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  1819 Isle of Mull, Schottland


  Kapitel 1


  Die Sonne versank am Horizont und tauchte die bewaldeten Inselhügel in goldbraunes Licht. Allmählich zogen lange Schatten den Hang hinab über purpurne und hellgelbe Heidekräuter, die inmitten des satten Grüns farbenfrohe Akzente setzten. Friedlich plätscherte der Bach am Fuße von Duart Castle wie eine Grenze zwischen Tag und Nacht.


  Sue tauchte das Wäschestück erneut ins Flusswasser, bevor sie es bis auf den letzten Tropfen auswrang. Zu einer festen Stoffrolle gedreht, hielt sie es in beiden Händen, um es kräftig auf den Felsen neben sich zu schlagen. Seifenlauge trat aus, mischte sich unter die weißen Rinnsale, welche die steinige Oberfläche wie ein Mosaikmuster überzogen. Der nächste Regen würde die Spuren ihres Waschtages fortspülen. Sie strich eine feuchte Haarsträhne zurück unter ihre Leinenhaube. Dabei blinzelte sie dem Sonnenuntergang entgegen. Es war an der Zeit, sich auf den Heimweg zu machen.


  Sie war tief in Gedanken versunken gewesen, sodass sie nicht gemerkt hatte, wie die Stunden vergangen waren. Das geschah häufig, wenn in ihrem Kopf eine neue Geschichte entstand und wie üblich wünschte sie sich, alles niedergeschrieben zu haben. Doch Papier war teuer und schwer zu bekommen. Selten fuhr jemand aus dem Dorf Lochdon bis in die nächste Hafenstadt. Zudem gab es keine Garantie dafür, in einem Krämerladen Schreibpapier zu finden. Kaum jemand verlangte danach, weil wichtigere Waren die Regale füllen sollten, damit die Menschen der Isle of Mull versorgt werden konnten. Inzwischen war Sue daran gewöhnt, ihre Geschichten so lange im Kopf zu bewahren, bis sich eine Gelegenheit fand, sie aufzuschreiben. Mit dem abgeschiedenen Leben auf der Hebrideninsel hatte sie sich arrangiert.


  Sobald sie Lesen und Schreiben konnte, hatte Vater sie aufgefordert, alles aufzuschreiben, was ihr einfiel. Er habe es auch so gemacht und es dadurch zu einem zwar nicht berühmten, aber immerhin angesehenen Schriftsteller gebracht. Außerdem sei das im Sinne ihrer verstorbenen Mutter, zumal diese sich vehement für die Rechte der Frau eingesetzt hatte. Zudem hatte Vater zahlreiche bekannte Künstler gekannt, die regelmäßig seinen kleinen Buchladen in Bath aufsuchten. Doch das war vor vielen Jahren. In der Lordschaft Somerset, bevor das große Feuer die Existenzgrundlage der Familie Beaton verschluckt und Vater getötet hatte. Seit ihrem zehnten Lebensjahr lebte Sue bei ihrer Tante in Lochdon, das von seinen Bewohnern liebevoll als Stadt bezeichnet wurde, aber nicht wirklich eine war. Eher eine dörfliche Ansammlung aus Torf- und Backsteinhütten, deren Bewohner dem Clan Maclean angehörten. Sie alle verstanden sich als Söhne von Gillean, einem Krieger aus dem 13. Jahrhundert, sobald sie sich auf den Ländereien um Duart Castle angesiedelt hatten. Eine in Schottland gängige Form, sich innerhalb der Grenzen verschiedener Lordschaften niederzulassen und Gemeinschaften zu gründen.


  Sue warf das letzte Wäschestück zu den anderen in den Weidenkorb, richtete sich auf und streckte ihre müden Glieder. Sie rieb die wunden Hände an ihrer Schürze trocken. Das klare Bachwasser konnte nicht verhindern, dass die Aschelauge, in der die Wäsche eingeweicht wurde, ihre Haut gereizt hatte.


  Trotzdem nahm Sue Tante Meggie gern diese Arbeit ab, zumal die alte Frau genug zu tun hatte mit dem Haushalt des Schulmeisters. Bei dem Gedanken an den verhärmten Mr. Ethan verzog Sue das Gesicht. Sie hatte sich oft gefragt, wie ihre Tante es ertrug, unter seinem eisernen Regime zu arbeiten. Vielleicht war er in jungen Jahren annehmbarer gewesen, zumal er in Lochdon als angesehener, wohlhabender Mann galt. Oder Tante Meggie kannte eine andere Seite von ihm. Wenigstens würde Sue für ihre Arbeit von Mr. Ethan ein paar Blätter Schreibpapier erhalten. Davon gab es genug im Schulhaus, obwohl die Jungen im Unterricht Kreidetafeln benutzten. Oft fragte sie sich, warum er ihr das Papier nicht persönlich übergab, sondern es in aller Heimlichkeit vor ihrer Haustür ablegte. Tante Meggie hatte auch keine Erklärung, deutete nur hin und wieder die verschrobenen Charakterzüge des Schulmeisters an. Vornehme Zurückhaltung, die einem solchen Verhalten zugrunde liegen könnte, schloss sie jedoch in Bezug auf Mr. Ethan aus.


  Sue zuckte mit den Achseln. Wie dem auch sei, sie freute sich über diese Form der Entlohnung, wenn sie auch in unregelmäßigen Abständen getätigt wurde. Es war nicht unüblich im Dorf, mit Naturalien zu bezahlen. Sie ging sparsam mit dem Papier um, beschrieb stets beide Seiten in engen Abständen. Manchmal machte sie Quernotizen, um sogar den Rand zu nutzen. Wenn es dem Schulmeister also gefiel, daraus ein Geheimnis zu machen, sollte es sie nicht weiter kümmern.


  Unter einem leisen Ächzen hob sie den Wäschekorb an und stemmte ihn in die Hüfte. Mit dem freien Arm wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und lockerte die Verschnürung ihres Mieders. Sie machte sich auf den Weg am Ufer entlang zu der Stelle, die ihr für gewöhnlich den bequemsten Aufstieg zum Feldweg ermöglichte. Auf der anderen Seite des Baches ließ die üppige Vegetation kaum einen Blick auf das düstere Schloss zu. Efeu und Moosgewächse zogen sich über das Gemäuer, so weit das Auge reichte, wie bei einem verwunschenen Märchenschloss. Angeblich gab es dort keine Fenster. Aus ihrem Blickwinkel sah sie zwar tatsächlich keine, dennoch hielt sie es für unwahrscheinlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand freiwillig im Dunkeln leben wollte. Oft genug lagen in Festungsanlagen Fenster und Schießschächte in von außen unerreichbarer Höhe, um etwaige Angriffe rechtzeitig abwehren zu können. Letztlich konnte es ihr egal sein, dass es keine Fenster gab, denn so fühlte sie sich unbeobachtet, wenn sie am Ufer des Baches saß. Sie hielt sich gern hier auf, zog es jedoch vor, dazusitzen und sich von dem geheimnisvollen Gemäuer inmitten saftiger Weiden inspirieren zu lassen, anstatt sich mit schmutziger Wäsche zu beschäftigen. Nirgendwo sonst in Lochdon hatte sie mehr das Gefühl, auf einer einsamen Insel inmitten der großen Ozeane zu sein. Es gab nur einen Zugang zur Burg, auf der anderen Seite, kurz vor der Steilklippe zum Atlantik. Dort trafen der Sund von Mull, Loch Linnhe und der Firth of Lome zusammen. Doch kein Dorfbewohner hielt sich freiwillig in der Nähe von Duart Castle auf. Stattdessen machten regelmäßig zahlreiche Schauergeschichten über die Macleans die Runde.


  „Na, wen haben wir denn da? Die holde Sue mit den schwingenden Röcken.“


  Sue schattete die Augen ab und blickte zur Uferböschung hinauf. Mit einem Seufzen wandte sie den Blick wieder ab. Sheriff Black saß hoch zu Ross und blickte mit zusammengekniffenen Lidern zu ihr herab. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  „Ich würde es sehr begrüßen, wäre es mir gestattet, anstatt der Röcke Beinkleider zu tragen, Sir“, erwiderte Sue und nahm sich vor, ihn zu ignorieren. Sicher würde er bald weiterziehen und seine abendliche Runde pflichtbewusst fortsetzen.


  „Immer einen kecken Spruch auf den Lippen, unsere Sue.“ Der Sheriff stieß einen Laut aus, der entfernt einem Lachen ähneln mochte.


  Mit einem leisen Stöhnen klemmte sich Sue den Wäschekorb fester unter den Arm und stieg mit gerafften Röcken die Böschung hinauf. Wohl wissend, dass sein Blick ihr folgte. Das Pferd scheute ein paar Schritte zur Seite, während Sue an ihm vorbeiging. Das Jagdgewehr geschultert, zügelte der Sheriff die Stute, machte aber keine Anstalten fortzureiten. Stattdessen ritt er im Schritttempo neben ihr her.


  Möglichst beiläufig richtete sie ihr Brusttuch und stopfte es in ihren Ausschnitt. Das musste reichen, um ungewollte Blicke abzuwehren. Für die Verschnürung des Mieders hätte sie beide Hände gebraucht. Außerdem wollte sie die Aufmerksamkeit des Mannes nicht mehr erregen als nötig. Seine Anwesenheit war ihr unangenehm genug, denn Black nahm seine Aufgabe als Ordnungshüter ernster als es die meisten Dorfbewohner für angebracht hielten. Viel zu oft wurde unter seinem Urteil der Schandpfahl auf dem Dorfplatz genutzt. Nicht selten für Vergehen, die in keiner Relation zur Härte der Strafe standen. Zusätzlich hatte Black ein Halseisen an einer Kette ins Mauerwerk der Kirche schlagen lassen, weil ihm ein Pranger für Lochdon nicht ausreichend erschien.


  „Du solltest dich nicht so weit vom Dorf entfernen“, mahnte Black. „Bald ist Sperrstunde, dann sollten alle in ihren Häusern sein.“


  „Bis dahin dauert es noch ein paar Stunden.“ Sue steuerte entschlossen auf den Weg zum Dorf zu.


  Nach und nach lichteten sich die Schatten spendenden Baumgruppen, bis der Weg auf freiem Feld auslief. Sue reckte das Kinn und genoss die angenehm kühle Brise. Hinter ihr vernahm sie die Hufgeräusche. Kurz darauf zog der Sheriff neben ihr auf.


  „Trotzdem solltest du nicht hierherkommen. Es ist nicht ungefährlich, sich allein in der Nähe des Schlosses aufzuhalten.“


  Sue unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Es hatte keinen Sinn, Black zu reizen. Ihm unterlagen nahezu alle Gerichtsbarkeiten im Bezirk, also hatte er sich als Sheriff zur Aufgabe gemacht, über die von ihm auferlegte Einhaltung der Sperrstunde in Lochdon zu wachen. Es war schwer abzuschätzen, inwieweit Sue ihm widersprechen konnte. Ihr gegenüber verhielt er sich mit aufgesetzter Freundlichkeit, sodass sie sich schon das eine oder andere Wortgefecht geliefert hatten. Sobald sich die Stirn des Sheriffs kräuselte und er seine Stimme senkte, wusste Sue, dass es an der Zeit war, klein beizugeben. Bislang hatte sie diese Grenze stets rechtzeitig erkannt, was gewiss mit seinem Interesse an ihr zusammenhing. Ob das noch so sein würde, wenn sie seinen Antrag ablehnen würde, konnte sie nicht abschätzen. Es war jedoch zu befürchten, dass sie sich in Zukunft ihm gegenüber weniger herausnehmen durfte. Im Moment schien er sich in Plauderlaune zu befinden. Sein elegantes Lederwams knarzte leise, als er schwungvoll aus dem Sattel stieg. Die Zügel in der einen und das Gewehr in der anderen Hand lief er neben ihr her wie ein Gentleman beim Spaziergang mit seiner Dame. Verstohlen blickte er zu den dunklen Gemäuern des Schlosses und wieder zu ihr zurück.


  „Du weißt, dass dort eine Bestie hausen soll.“


  „Ach, weiß ich das? Ich habe noch keine Bestie hier gesehen. Ihr etwa?“


  „Nein, aber dein schwachsinniger Freund redet ständig davon“, entgegnete er.


  Sein Kopf ruckte zur Seite, wobei sein Blick auf Sue haften blieb. Mit leicht angehobenem Kinn schien er dem raschelnden Laub der Baumwipfel zu lauschen.


  „Na, da kommt er ja schon. Hätte mich auch gewundert, wenn der mal nicht wie ein Schatten an deiner Seite hängt.“


  Unwillkürlich fuhr Sue herum, konnte aber in der Richtung nichts erkennen. Erst eine Sekunde später trat Sean aus einem Waldstück. Mit ausladenden Schritten stolzierte er auf sie zu. Erleichterung durchfuhr sie bei seinem Anblick. Genau im richtigen Moment.


  Im Gegensatz zu Sheriff Black, dessen Lippen sich zunehmend aufeinanderpressten, freute sich Sue über Seans Anblick. Seit sie bei der Pflege seines sterbenden Vaters geholfen hatte, war der minderbemittelte Sean zu einer Art Mündel für sie geworden. Zwar war er weitgehend in der Lage, sich selbstständig zu versorgen, benötigte aber immer wieder Beistand. Sie stand ihm gern zur Seite, auch wenn sie in seinem Haus regelmäßig einen gut sortierten Vorrat an Lebensmitteln vorfand, von denen nicht alle in Lochdon zu kaufen waren. Sie fragte sich, wie Sean es anstellte, diese Dinge zu besorgen, denn gesehen hatte Sue noch niemanden in der verlassenen Schreinerei. Der junge Mann mit dem Gemüt eines Kleinkindes war ein angenehmer Begleiter. Besonders jetzt hieß sie ihn willkommen, denn die Gesellschaft des Sheriffs wurde anstrengend.


  Schüchtern erwiderte Sean ihr Lächeln, ohne den Sheriff zu beachten. Sue hasste es, wenn jemand abfällig über Sean sprach. Doch Black hatte recht. Sean redete mitunter wirres Zeug. Manch leichtgläubiger Dorfbewohner neigte dazu, jede Geschichte für bare Münze zu nehmen und sei sie noch so abwegig.


  „Das soll also glaubwürdig sein. Wenn Sean von einem Monster im Wald berichtet, gibt es das natürlich auch.“ Mit einem Augenrollen deutete sie auf Sean, der gerade damit beschäftigt war, Grasbüschel abzureißen und sich diese in die Hosentasche stopfte. Dabei wippte er im Takt seines monotonen Singsangs. „Sean sieht vermutlich auch Seeungeheuer und Feen“, sagte Sue mit einem sanfteren Tonfall.


  „Er mag sie zwar nicht alle beisammenhaben, dennoch sorgen seine Spinnereien für Unruhe in der Gemeinde“, erwiderte der Sheriff.


  Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton. Hoffentlich kam der Mann nicht auf die Idee, Sean in irgendeiner Form zu belangen. Nicht, dass es einen Sinn hätte, doch Black war dafür berüchtigt, seinen Sanktionen nicht immer einen bedeutenden Hintergrund zu geben. Immer wieder gab es Verurteilungen, bei denen sich Sue nicht sicher war, ob die Härte der Strafe tatsächlich angebracht war. Was für ein furchtbarer Gedanke. Von innen hatte sie die Verliese der Gefängnisinsel nie gesehen. Von dort war ohnehin niemand zurückgekehrt. Der Kerkerbereich hinter Blacks Herrenhaus hinterließ einen nachhaltigen Eindruck, was einen auf der Insel erwarten würde. Zum Verhör geladene Verdächtige, denen es gelungen war, ihre Unschuld zu beweisen, berichteten von menschenunwürdigen Verhältnissen in der Zwischenstation für Verdammte. Der Justiz des Sheriffs einmal entkommen, suchte jeder möglichst schnell das Weite.


  „Natürlich verunsichert es die Menschen, wenn sie seltsame Geschichten hören. Dem sollte man nicht allzu viel Bedeutung beimessen“, lenkte Sue beschwichtigend ein. „Es ist nur so, dass jemand wie Sean die Dinge anders sieht als gesunde Menschen.“


  „Flimmflämmchen, Flimmflämmchen!“, rief Sean hinter ihnen.


  Sean hüpfte von einem Bein auf das andere und deutete aufgeregt auf den äußeren Turmgiebel von Duart Castle.


  „Was hat das denn schon wieder zu bedeuten?“ Mit gerunzelter Stirn beobachtete Black Seans aufgeregtes Gebaren.


  „Das ist seine Bezeichnung für Glühwürmchen. Er glaubt, sie sammeln sich nachts unter der Glaskuppel des Turms, um die Schiffe davor zu warnen, auf gefährliche Riffe aufzulaufen.“ Sue drückte sacht Seans ausgestreckten Arm hinunter und klopfte ihm auf die Schulter, damit er weiterging. „Wie ein natürlicher Leuchtturm. Eine niedliche Vorstellung“, sinnierte Sue und blinzelte zum Turm hinauf. Ob das Dach tatsächlich aus Glas war, wusste sie nicht. Zumindest sah es danach aus, denn es reflektierte das Sonnenlicht.


  „Wie kommt der Bursche darauf, dass es dort oben bei Nacht leuchtet?“, fragte Black argwöhnisch.


  Wie gedankenlos. Ausgerechnet dem Wächter der Sperrstunde hatte sie offenbart, dass Sean manchmal bei Nacht das Haus verließ. „Dafür kann er nichts. Schon als Kind ist er nachts umhergewandert. Sein Vater meinte, er sei mondsüchtig. Wenn er ihn irgendwo im Wald gefunden hatte, war er nicht ansprechbar. Als wäre er nicht wach. Bis auf das eine Mal, als er ihn weinend gefunden hatte, weil er glaubte, die Bestie mit den glühenden Augen gesehen zu haben.“


  Die Miene des Sheriffs verfinsterte sich, obwohl er die Geschichte längst kannte. Jedem in Lochdon waren Seans seltsame Erzählungen vertraut. Teilweise sorgten seine gestenreichen Ausführungen für allgemeine Erheiterung. Wirklich ernst nahm ihn niemand. Hoffte Sue zumindest.


  „Es sind nichts weiter als kindliche Fantasien. Sean wird immer diesen Stand behalten.“ Atemlos gab Sue ein leises Stöhnen von sich, weil ihr unter dem Gewicht des Korbes langsam die Puste ausging. Der Sheriff schien davon nichts zu bemerken, sondern richtete seinen Blick nach vorn.


  Sean stieß ein erschrecktes Geräusch aus, das sogleich überging in keckerndes Gekicher. Anscheinend hatte er Bruchstücke des Gesprächs mitbekommen.


  Sheriff Black warf ihm einen missmutigen Blick zu. „Man sollte die Worte der Narren nicht unterschätzen.“


  „Aber ...“


  Mit einer herrischen Handbewegung gebot Black ihr, zu schweigen. „Solange wir nicht wissen, was dort vor sich geht, werde ich dafür Sorge tragen, dass sich niemand dem Schloss nähert. Oder hast du vergessen, dass hier schon Leute auf unerklärliche Weise verschwunden sind?“


  Sue rollte die Augen über diese hanebüchene Behauptung eines Gesetzesmannes. Überhaupt nahm sie dem Sheriff nicht ab, dass er zum Wohle seiner Untergebenen handelte. Dazu war er viel zu sehr darauf bedacht, jeden von Duart Castle fernzuhalten. „Das war vor zwanzig Jahren. Solange wohne ich noch nicht hier.“


  Jeder wusste von der damaligen Pockenepidemie auf Mull. Die Insel war monatelang vom schottischen Festland getrennt, weil jede Fährverbindung eingestellt worden war, damit sich die Krankheit nicht ausbreitete. Der Schiffsverkehr an der Westküste war damals zum Erliegen gekommen. Auf Duart Castle lebte seinerzeit der alternde Lord Maclean mit seiner Frau und zwei Kindern. Vermutlich war die gräfliche Familie den Pocken ebenso zum Opfer gefallen wie ein Großteil ihrer Lehnsleute. Es hieß, eines der Kinder habe überlebt und verschanze sich seitdem in der Burg. Was für ein trauriges, einsames Dasein. Eine furchtbare Vorstellung, dass jemand entstellt von Narben möglicherweise auf die Menschen bestialisch wirkte. Es wäre eine Erklärung, doch die Dorfbewohner zogen es vor, engstirnig an ihren abergläubischen Geschichten festzuhalten. Sue hatte sich abgewöhnt, mit irgendwem darüber zu diskutieren. Es erschien sinnlos. Sie begriff ohnehin nicht, warum bis heute niemand aus dem Dorf zum Schloss gegangen war, um nach dem Rechten zu sehen.


  Sicher war nur, dass inzwischen jemand auf Duart Castle lebte. Von Zeit zu Zeit tauchte eine schwarze Kutsche im Dorf auf, aus der Diener stiegen und ihre Einkäufe erledigten. Sue wusste nicht genau, wann sie die Frau und den buckligen Mann zum ersten Mal auf dem Markt getroffen hatte. Vielleicht vor einem oder zwei Jahren. Die Leute in Lochdon betrachteten das seltsam bunt gekleidete Paar mit dunkler Hautfarbe und pechschwarzem Haar mit zurückhaltendem Abstand, nannten sie Gypsies. Die beiden gaben kein Wort von sich, sondern äußerten ihre Wünsche durch Gesten wie Taubstumme. Dank ihrer gut gefüllten Geldbeutel kamen die Marktverkäufer ihnen mit verhaltener Höflichkeit entgegen. Ihr Misstrauen zeigten sie dennoch unverhohlen, indem sie ihre Waren noch gewissenhafter im Auge behielten. Währenddessen blieb die schwarze Kutsche stets in sichtbarer Entfernung. Einige Male glaubte Sue, dass sich die schwarzen Vorhänge an den Fenstern bewegt hatten, wenn sie daran vorbeigegangen war. Jedes Mal überkam sie das unbehagliche Gefühl, dass sich im Inneren der Kutsche möglicherweise der letzte Lord von Duart Castle verbarg. Instinktiv schienen die Menschen die Nähe der Kutsche zu meiden, wagten nur aus vermeintlich sicherer Entfernung einen neugierigen Blick.


  Zugegeben, die Angst der Menschen übertrug sich auch auf Sue. Dagegen konnte sie sich kaum wehren. Sean war nicht der Einzige, der von einem brüllenden Monster mit glühenden Augen sprach. Obwohl Sue sich nicht erinnern konnte, jemals von fremdartigen Geräuschen aus dem Schlaf gerissen worden zu sein. Dennoch zog sie es vor, das Haus nach Einbruch der Dunkelheit nicht zu verlassen.


  „Aye, ich hatte vergessen. Die feine Dame ist ja nicht von hier, sondern aus dem Sassenach Land.“ Der Sheriff griff nach den Zügeln und schwang sich auf das Pferd.


  Sue schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Black hatte endlich beschlossen weiterzureiten. Mit einem Finger schob er die tief sitzende Hutkrempe ein Stück höher. Sein höhnischer Blick ließ sie erschaudern.


  „Meine Eltern waren Schotten, Sir.“ Plötzlich hatte Sue das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.


  „Warum erledigst du die Wäsche nicht dort, wo es alle Dorffrauen tun?“


  Verdammt. Die Stimmung des Sheriffs drohte umzuschlagen. „Weil das Wasser im Bach klarer ist.“ In Wahrheit zog sie die Einsamkeit vor, um die stumpfe Arbeit zumindest mit ihren Gedanken auszufüllen. Der Tratsch im Waschhaus interessierte sie nicht. Wann immer es sich vermeiden ließ, ging sie solchen Treffen aus dem Weg. Die Frauen hingegen beäugten Sue misstrauisch, weil sie nahezu exotisch wirkte, was nicht zuletzt dem Umstand zuzuschreiben war, dass sie mit fünfundzwanzig Jahren noch unverheiratet war. Sicherheitshalber hielt Sue geheim, dass sie Lesen und Schreiben konnte, damit sie nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregte.


  „Ich erwarte noch eine Antwort auf meinen Antrag, junge Dame.“ Der selbstgerechte Ton in seiner Stimme ließ Übelkeit aufwallen.


  Das musste ja kommen. „Ich wünsche nicht zu heiraten“, entgegnete sie vorsichtig.


  „Seit wann hat das etwas mit Wünschen zu tun? Noch dazu für ein Weibsbild.“


  Es war weder der rechte Moment noch war Black der geeignete Gesprächspartner, dem sie hätte erklären können, dass sie durchaus über einen eigenen Verstand verfügte, der sie befähigte, ihre Entscheidungen selbst zu treffen. Sie musste diplomatisch vorgehen, Zeit schinden, um einen Ausweg zu finden. Black war mächtig, doch konnte er keine Frau zur Heirat zwingen. Allerdings traute sie ihm zu, entsprechende Überzeugungsarbeit leisten zu können. Je länger sie ihn hinzuhalten vermochte, desto größer die Möglichkeit, dass er sich anderweitig orientierte. Bei den anderen Anwärtern war ihr das auch gelungen. Doch etwas in ihr warnte davor, leichtfertig zu glauben, Black sei wie die anderen Freier.


  „Sir, ich bin keine Dame von Stand und Eurer als Gemahlin nicht würdig.“ Sittsam senkte sie den Blick, wobei ihr sein verdutzter Gesichtsausdruck nicht entging. Es war ihr seit Längerem bewusst, dass Sheriff Black sie mit besonderem Interesse musterte. Ebenso war ihr nicht entgangen, dass sich unter den feinen Kleidern vermutlich ein ansehnliches Mannsbild verbarg. Sie konnte nicht erkennen, ob sein Haar so dunkel war, wie es den Anschein hatte, weil er es stets unter einem Hut verbarg. Meistens trug er es im Nacken zusammengebunden. Tiefe Furchen zogen senkrecht neben dem ordentlich getrimmten Backenbart über seine Wangen, ließen seine Haut ledern wirken. Obwohl es nahezu unmöglich war, sein Alter zu schätzen, musste er ungefähr doppelt so alt sein wie sie. Black umgab in manchen Momenten etwas Erhabenes, besonders, wenn er in Goldketten geschmückter Amtskleidung seine Urteile verkündete. Sein Hammerschlag ließ jedes Gemeindemitglied erbeben. Seine Haltung war Ehrfurcht gebietend und sein Blick schien die Erfahrungen von Jahrhunderten zu beherbergen. Seltsamerweise strömte kein unangenehmer Geruch von ihm aus, wenn man von der leichten Alkoholfahne absah. Von anderen Männern konnte man das nicht behaupten. Über die Tatsache, dass die Heiratsanträge in den vergangenen Jahren abgenommen hatten, war sie zweifellos erleichtert. Anscheinend wurde sie den Freiern im Dorf langsam zu alt, zumal sie über keine nennenswerte Aussteuer verfügte. Auch wenn ihre Tante hin und wieder ihr Bedauern darüber aussprach, schien sie letztlich keine allzu große Dringlichkeit zu sehen, Sue unter die Haube zu bringen.


  „Das bist du wohl. Schade auch. Doch liegt es nicht bei dir, darüber zu befinden, welches Weib ich wähle“, entgegnete Black.


  Empört blickte Sue zu ihm auf, wagte sich aber nicht, etwas zu erwidern. Er war der Sheriff und konnte ungestraft sagen, was ihm beliebte. Doch er hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, als wollte er ihrem Blick ausweichen. Widersinnig. Scheinbar kamen ihm seine Worte in ihrer Gegenwart weniger leichtfertig über die Lippen. Tatsächlich musste Sue eingestehen, dass der Sheriff der einzige Mann in Lochdon war, den man als gute Partie bezeichnen konnte. Die Frau an seiner Seite dürfte sich keine Gedanken mehr über lästiges Wäschewaschen machen müssen. Doch der grausame Zug in seinen Mundwinkeln erinnerte immer wieder daran, dass Sheriff Black kein Mann von großen Gefühlen war. Wenn er überhaupt über welche verfügte.


  Black tippte zum Gruß an seine Hutkrempe und gab seinem Pferd die Sporen. Sue hielt inne. Mit einem unguten Gefühl im Bauch lauschte sie den sich entfernenden Hufschlägen, die sich dem Takt ihres Herzschlages anzupassen schienen. Es sah nicht danach aus, als ließe sich der Sheriff davon abbringen, sie zu ehelichen. Vermutlich würde er in kürzester Zeit ihrer Tante einen offiziellen Besuch abstatten, um in aller Form eine Antwort zu erzwingen. War es Tante Meggie bislang gelungen, Heiratswillige von ihrem Vorhaben abzubringen, befürchtete Sue in diesem Fall keinen positiven Ausgang. Sie rieb sich über die Lippen. Es musste einen Ausweg geben. Notfalls würde sie zurückkehren in das leer stehende Haus ihrer Eltern. Tante Meggie würde sich bestimmt von der Notwendigkeit überzeugen lassen, ihren Heimatort zu verlassen, wenn es um das Wohl ihrer Nichte ging.


  Neben ihr sah Sean sie mit gesenktem Kopf an.


  „Ach, Seany, wärst du doch nur gesund. Dich würde ich sofort heiraten.“


  Er quittierte ihr Lächeln mit einem zufriedenen Grunzen, wobei ein Speichelfaden aus seinem Mundwinkel floss. Obwohl Sean offensichtlich nicht in der Lage war, die einfachsten Dinge zu lernen und sich emotional wie ein Kleinkind verhielt, hatte er dennoch etwas Liebenswertes an sich. Inzwischen empfand sie ihm gegenüber wie für einen Bruder. Als Mann hingegen konnte man Sean weiß Gott nicht bezeichnen.


  Der Weidenkorb drückte schmerzhaft gegen ihre Hüfte. Ihr überdehnter Arm fühlte sich an, als müsste er doppelt so lang sein. Sie bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, welche Strecke noch vor ihr lag, bis sie das Dorf erreichte. Seufzend hielt sie inne, um den Korb auf die andere Seite zu wuchten. Mitten in der Bewegung griff Sean schwungvoll den Korb und klemmte ihn sich unter den Arm, als würde er nichts wiegen. Ehe sie protestieren konnte, lief er schon voraus. Seine langen Schritte ließen kleine Staubwolken aufstieben. Sie stieß einen Laut der Empörung aus, den sie ebenso gut in den Wind hätte rufen können. Verdutzt blickte sie auf seinen sich langsam entfernenden breiten Rücken. Da sollte mal einer behaupten, Sean verfüge über kein Einfühlungsvermögen. Sie hob ihre Röcke an und eilte hinterher. Ein Genuss, sich ohne Ballast im Laufschritt zu bewegen. Rasch hatte sie Sean eingeholt, hakte sich bei ihm unter und lehnte den Kopf gegen seinen Oberarm. Bis zur Schulter reichte es nicht, dazu hätte sie auf einen Schemel steigen müssen. Seine Arme und Beine waren so dürr, dass Hände und Füße viel zu groß wirkten.


  „Vielleicht sollten wir beide durchbrennen, hinaufziehen in die Highlands, wo uns keine Menschenseele mit Heiratsanträgen und Hänseleien belästigt.“ Sue atmete tief ein und genoss diesen kurzen Augenblick der Leichtigkeit. Völlig unbedarft konzentrierte Sean sich auf die Steinchen, die er mit den Schuhspitzen vor sich hertrat.


  Die einzige Straße im Dorf führte zum weitläufigen Brunnenplatz und war erfüllt vom abendlichen Treiben der Bevölkerung. Letzte Einkäufe wurden getätigt, Hühner über die angrenzenden Höfe getrieben und Kinder in die Häuser gerufen. Allmählich schlossen die Läden und Männer kehrten nach getanem Tagewerk in das Wirtshaus ein, um sich einen Whisky zu genehmigen. Das Haus ihrer Tante Meggie lag am Ende der Ortschaft und dürfte zu den vornehmsten im Ort zählen. Es war vollständig aus Stein gebaut und verfügte über zwei Stockwerke. Aus dem Nachlass ihrer Eltern erhielt Sue eine jährliche Zahlung von 80 Pfund, wodurch ihr und Tante Meggie ein bescheidenes Auskommen gesichert war.


  Einem Wirbelwind gleich rauschte Sue in die Wohnstube und wuchtete den Korb in die Ecke. Das Aufhängen der Wäsche konnte warten. Mit kräftigen Tritten beförderte sie ihre Pantinen in eine Ecke und streifte die durchnässten Schafwollsocken ab. Immer noch schnaubend über ihre Begegnung mit dem Sheriff stülpte sie warme Filzpantoffeln über.


  Am Dorfrand hatte sie darauf bestanden, den Korb wieder selbst zu tragen, damit Sean sich auf den Weg zur Schreinerei machen konnte. Außerdem brachten es ein paar Tratschweiber tatsächlich fertig, ihr eine Liaison mit ihm nachzusagen. Zwar war das zu albern, um ihrem Ruf auch nur annähernd schaden zu können, doch für Sean könnte das weiteren Anlass für spöttische Bemerkungen bedeuten. Das wollte Sue vermeiden.


  Sie fand ihre Tante in der Küche bei den Vorbereitungen für das Abendessen.


  „Stell dir vor, da taucht der Sheriff doch tatsächlich am Bach auf und weist mich auf seinen Antrag hin. Ich werde auf keinen Fall diesen menschenverachtenden Emporkömmling ehelichen.“ Sie ließ sich auf die Holzbank fallen und griff nach dem Weinkrug, den ihre Tante ihr reichte.


  „Oh, sieh dir deine Hände an, Kind. Sie sind ganz aufgesprungen. Komm, setz dich. Ich werde sie dir einreiben.“ Meggie holte aus dem Regal ein Tontöpfchen mit fettiger Salbe. Eine Mischung aus Schweineschmalz und Mandelkleie. „Hat die Schneeblume wieder zugeschlagen? Deine schönen Hände. Sie sollten Geschichten schreiben und keine Wäsche waschen.“


  Sue lächelte über die alte Bezeichnung für Aschelauge. „Ach, das macht mir nichts aus. Meine Geschichten sammle ich in meinem Kopf und eines Tages werde ich sie aufschreiben. Aber hast du mir überhaupt zugehört?“


  „Natürlich. Ich höre dir immer zu, Kind.“


  „Ich meine, da würde ich noch eher Sean heiraten.“ Sue trank und hätte sich beinahe verschluckt.


  „Sean ist ein lieber Junge.“ Meggie zwinkerte ihr zu.


  „Tante“, echauffierte sich Sue. „Du wirst den Gedanken doch nicht etwa in Betracht ziehen? Was Sean braucht, ist eine Pflegerin und kein Eheweib.“ Sie zog ihre Haube ab und strich sich mit beiden Händen die Locken nach hinten. „Ich weiß wirklich nicht, was in Black gefahren ist, sich ausgerechnet mich auszusuchen.“


  „Das weißt du nicht, Kind? Nun, dann schau doch mal in den Spiegel. Deine Schönheit ist engelsgleich, selbst unter dieser verwaschenen Haube. Kein Mädchen im Dorf kann dir das Wasser reichen. Warum sonst reden sie über dich?“


  Meggie griff nach ihren Händen, um mit kraftvollen Bewegungen die Salbe in ihre Haut zu massieren. Lächelnd beobachtete Sue sie. Es wäre sinnlos, ihr zu widersprechen. Seit ihrer Kindheit konnte Meggie Stunden damit verbringen, ihr das Haar zu bürsten, nachdem sie sie in ihre Sonntagskleidung gesteckt hatte. Das eigene Kind war eben immer das Schönste und ihre Tante war wie eine Mutter.


  „Sheriff Black ist ein angesehener Bürger und keine schlechte Partie.“ Tante Meggie sprach, ohne den Blick zu erheben.


  „Ja, und er verbringt die meiste Zeit auf der Festungsinsel in diesem furchtbaren Gefängnis, in dem seine Sträflinge unter unwürdigen Bedingungen dahinvegetieren.“


  Sue forschte in Maggies Gesicht, weil sich der Verdacht regte, dass ihre Tante keinen Ausweg aus der Situation wusste. Was für ein beunruhigender Gedanke.


  „Du solltest nicht so hochmütig daherreden, Kind. Manchmal erweist sich ein augenscheinliches Übel lediglich als das kleinere.“


  „Im Vergleich zu was? Einen Mann zu heiraten, den ich füttern muss oder als alte Jungfer zu verwelken? Wenn dem so sein sollte, zöge ich eindeutig die zweite Möglichkeit vor.“


  Meggie seufzte und fuhr fort, Sues Hände dick mit Salbe einzureiben. Müde sah sie aus. Ihr warmer Blick wurde getrübt von dunklen Schatten unter ihren Augen. Das dunkle Haar, wie üblich streng zurückgebunden, war durchzogen von silbrigen Fäden. Für ihr Alter hatte sie vergleichsweise wenig Falten, doch ihre eingefallenen Wangen ließen sie älter aussehen. Sue wusste, es konnte nicht ihr Ernst sein, Sean als Gemahl in Betracht zu ziehen. Was den Sheriff hingegen betraf, war sie sich auf einmal nicht mehr so sicher.


  „Es sieht dir nicht ähnlich, mich plötzlich zur Heirat zu bewegen. Stimmt etwas nicht? Du bist doch nicht etwa krank?“ Der Gedanke, eines Tages ohne Tante Meggie dazustehen, jagte Sue einen Schrecken ein. Obwohl sie wusste, dass dies zum unabänderlichen Lauf des Lebens gehörte, war sie einfach noch nicht bereit, sich mit einem erneuten Verlust auseinanderzusetzen. Zu sehr schmerzte die Erinnerung an ihren Vater. Sogar nach so langer Zeit.


  „Nein, ich bin nicht krank. Ich sorge mich ein wenig um deine Zukunft. Es ist nicht einfach für eine alleinstehende Frau.“


  „Du bist auch allein.“


  „Ich bin Witwe, Sue, und nicht freiwillig allein ...“


  Der leicht ungehaltene Unterton in Tante Meggies Stimme überraschte Sue. Für sie war es so selbstverständlich, mit ihrer Tante zu leben, dass sie nicht das Gefühl hatte, etwas zu entbehren. Ihr war nicht der Gedanke gekommen, ihre Tante könnte diejenige sein, die möglicherweise einsam war. Es fiel Sue schwer, sich einen Mann an Meggies Seite vorzustellen. Sie war die Haushälterin des Schulmeisters, zwei alleinstehende Leute, die sich gegenseitig halfen, ohne die Pflicht einer Ehe eingehen zu müssen. Jeder andere Gedanke löste Unbehagen aus und kam dem Eindringen in die Intimsphäre ihrer Tante gleich, von der sie sich nicht mal vorstellen konnte, dass diese existierte. Sue beschloss, ihr Gespräch wieder auf das ursprüngliche Thema zu lenken.


  „So oder so sollte es jedem selbst überlassen sein, einen Partner zu wählen oder nicht“, entgegnete Sue. „Vater war der Ansicht, dass dem Bund der Ehe eine freie Entscheidung von Mann und Frau vorangehen sollte.“


  Meggie seufzte. „Mein frei denkender Bruder hat dir allerhand törichtes Gedankengut in den Kopf gesetzt. Das kommt von dem Umgang mit diesen Künstlern und Literaten, den er durch deine Mutter in Bath pflegte. Dieses ganze Gebaren von Rechten lässt sich schwer in das Leben der einfachen Leute integrieren.“


  „Mom war eine besondere Frau. Leider hatte ich keine Gelegenheit, sie kennenzulernen.“ Sue hielt kurz inne bei dem Gedanken an ihre Mutter. Sie starb bei ihrer Geburt, doch die bildhaften Erzählungen ihres Vaters hatten ein Bild von ihr entstehen lassen, das sich anfühlte, als würde sie ihre Mutter kennen. „Dafür dürfte es ihrem Einfluss zu verdanken sein, dass ich gelernt habe, meinem eigenen Willen zu folgen.“


  Tante Meggie winkte ab. „Nur nutzt es dir nicht viel auf der Insel. Manchmal wünschte ich, du würdest dich einfach mit dem Leben hier zufriedengeben. Stattdessen wirkst du unstet, voller Erwartungen, von denen kaum welche in Erfüllung gehen können.“


  „Wir leben nach Gottes Gebot, dagegen ist nichts einzuwenden. Doch ich kann nichts gegen diese Unruhe in meinem Herzen, gegen die Gedanken in meinem Kopf. Aber lassen wir solche Diskussionen. Wir wissen beide, dass wir im Grunde einer Meinung sind.“


  „Ich kann nur hoffen, dass das Schicksal dir hilft, deinen Weg zu finden.“


  Mit diesen Worten stand Meggie auf und widmete sich der Zubereitung des Abendessens. Sue begab sich mit der Wäsche in den Garten. Obwohl derartige Gespräche die Regel waren, beschäftigte sie noch lange das seltsame Verhalten ihrer Tante. Etwas schien sie zu bedrücken, ließ sie unterwürfiger erscheinen, als sie eigentlich war. Sue nahm sich vor, bei Gelegenheit deutlich nachzufragen.
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  Kapitel 2


  Als Sue am nächsten Abend die Stufen zum Schulhaus hinaufeilte, fand sie die Eingangstür halb offen. Seltsam. Um diese Zeit war kein Mensch im Dorf unterwegs, die Schüler daheim und dürften sich wie der Schulmeister bei Tisch befinden. Dass er vergessen hatte, die Tür zu schließen, kam ihr eigenartig vor. Beim Durchqueren des Klassenzimmers vernahm sie die verhaltene Stimme ihrer Tante am anderen Ende des Raumes. Sie verlangsamte ihre Schritte, weil sie nicht in ein privates Gespräch hineinplatzen wollte. Vielleicht sollte sie ihre Ankunft mit einem lauten Klopfen ankündigen? Die Hand bereits erhoben, hielt sie in ihrer Bewegung inne.


  „Findest du nicht, es ist Zeit, sich zur Ruhe zu setzen, meine Liebe? Mir scheint, die Arbeit fällt dir zusehends schwerer.“


  Der Ton in Mr. Ethans Stimme ließ Sue zusammenzucken. Sie hatte nicht das Geringste gemein mit seinen fürsorglichen Worten. Genauso klang es, wenn der Schulmeister ungehorsame Schüler rügte, bevor er sich mit akribischer Grausamkeit deren körperlicher Züchtigung widmete. Manche Knaben kamen danach wochenlang zu Tante Meggie, um sich mit Heilsalbe behandeln zu lassen. Doch er sprach nicht mit einem seiner Schüler, sondern mit seiner Haushälterin. Sue zog sich ein Stück zurück, als sie den ungewohnt forschen Tonfall ihrer Tante vernahm.


  „Seit zwanzig Jahren führe ich Euren Haushalt, Mr. Ethan, da werde ich auch noch den Rest meiner Zeit damit verbringen können.“


  „Wer redet vom Haushalt?“, kam es schneidend zurück. Dem polternden Geräusch nach zu urteilen stieg Mr. Ethan die Holztreppe hinauf zu seinen Privatzimmern.


  „Niemals werde ich Euch meine Nichte überlassen, alter Mann. Ich habe am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, Euch zu Diensten zu sein.“


  Erschrocken presste sich Sue die Hand vor den Mund, damit niemand hörte, wie sie scharf den Atem einzog. Um Himmels willen. Wovon sprachen die beiden bloß? Da ihre Tante ihm zu folgen schien, wagte Sue einen Blick um die Ecke. Die beiden standen oben an der Treppe. Tante Meggie stützte sich mit einer Hand am Geländer ab, während Mr. Ethan sie mit einem abfälligen Blick musterte.


  „Deine Dienste sind nicht mehr gefragt. Mich dürstet nach frischem, jungen Wind in diesem staubigen Haus.“


  „Ihr ...“ Tante Meggie holte zum Schlag aus, doch Mr. Ethan fing ihre Hand ab und riss sie grob zur Seite.


  Die Stirn des Schulmeisters färbte sich rot. „Du wagst es, die Hand gegen mich zu erheben, verdammtes Weibsstück!“


  Im nächsten Moment hob er seinen Gehstock und schlug ihn mit Wucht gegen Tante Meggies Kopf. Diese taumelte gegen das Geländer und kippte hintenüber. Für einen Moment wirbelten ihre Arme Halt suchend im Leeren. Die Zeit schien stillzustehen, während ihr Körper in die Tiefe stürzte. Der dumpfe Aufprall riss Sue aus ihrer entsetzten Starre.


  „Nein!“ Mit wenigen Schritten erreichte sie den leblosen Körper. Sie strich über den Rücken ihrer Tante, zu keinem


  Gedanken fähig. „Oh, nein. Bitte nicht“, flehte sie weinend.


  „Damit dürfte das Problem wohl gelöst sein.“ Die Kälte in Mr. Ethans Stimme ging ihr durch Mark und Bein.


  Sie hatte nicht bemerkt, dass er die Treppen heruntergekommen war und nun hinter ihr stand. „Was für ein Problem soll gelöst sein? Meine Tante ... Sie ist tot!“, rief Sue mit tränenerstickter Stimme.


  Ungehalten hämmerte der Schulmeister mit der Spitze seines Gehstocks auf den Holzboden. Das laute, bedrohliche Geräusch ließ Sue zusammenzucken. Ihr Tränenfluss versiegte, während Angstschauder über ihren Rücken zogen.


  „Ein bedauerlicher Unfall“, entgegnete Ethan ungerührt. „Du kannst dich sofort nützlich machen und die Arbeit deiner Tante übernehmen.“ Kleine Augen lugten durch das verbogene Drahtgestell seiner Nickelbrille und musterten unverhohlen Sues Ausschnitt. „Jung und stark, wie du bist.“


  „Was maßt Ihr Euch an?“ Verwirrt starrte sie den Mann an.


  „Diese überflüssige Fragerei wirst du dir bald abgewöhnen. Verstanden? Du solltest dankbar sein, wenn ich dich bei mir aufnehme, anstatt dich wie eine überkandidelte Jungfrau aufzuspielen.“ Mit dem Gehstock tippte er grob gegen Sues angewinkeltes Bein. „Räum hier auf. Danach begib dich nach oben in meinen Schlafraum. Dort klären wir alles Weitere.“


  Schrecken erfasste Sues Glieder, rauschte wie ein Wind durch ihren Kopf. Sie musste heftig blinzeln. Schlagartig wurde ihr klar, was ihre Tante gemeint hatte, als sie davon sprach, am eigenen Leib erfahren zu haben, was es bedeutete, in seinen Diensten zu stehen. Sie hatte das Bett mit diesem sadistischen Mann geteilt. Wie es dazu gekommen sein mochte, wollte Sue sich gar nicht erst vorstellen. Die Furcht, ihre Anstellung im Schulhaus zu verlieren, spielte sicherlich eine nicht unerhebliche Rolle.


  Man hat es nicht leicht als alleinstehende Frau.


  Mein Gott, das musste seit Jahren so gegangen sein. Er wird sie doch nicht geschlagen haben? Natürlich hatte er sie misshandelt und sie hatte es erduldet. Plötzlich erinnerte sich Sue an die vielen Male, bei denen ihre Tante unterdrückt gestöhnt hatte, wenn sie sich bückte oder einfach dastand und Essen zubereitete. Wenn sie sich unbeobachtet gefühlt hatte, hielt sie sich oft die Seite, als wollte sie damit den Schmerz dämmen. Sues Fragen tat sie mit einem belanglosen Winken ab, redete von verdorbenem Magen oder Monatsfluss. Nachdem Sue mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu der Schulmeister fähig war, wurde ihr einiges klar. Weitere Tränen schossen ihr in die Augen. Ein erneuter Schluchzer brannte in ihrer Kehle, drohte, sie zu sprengen. Mit Mühe versuchte sie, ihre Fassung wiederzuerlangen. Ihr Blick fuhr zum Gehstock, den er fest umklammert hielt. Eine unterschwellige Bedrohung ging von ihm aus.


  Sie musste hier weg, wenn sie nicht in Gefahr laufen wollte, niedergeschlagen zu werden. Die Hintertür. Sie befand sich direkt hinter dem Schulmeister. Der Kloß in ihrem Hals verhärtete sich bei der Vorstellung, den leblosen Körper ihrer Tante zurückzulassen. Es zerriss ihr das Herz, doch ihre eigene Sicherheit war in Gefahr. Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Mit einem Satz war sie auf den Füßen, schubste Mr. Ethan mit aller Kraft zur Seite und stürzte an ihm vorbei. Panisch zerrte Sue an den Scharnieren der schweren Tür. Schleifende Schritte näherten sich unaufhörlich. Der Schulmeister musste seinen Gehstock verloren haben und zog nun sein lahmes Bein hinterher. Ein Nerven zerrendes Geräusch, nur unterbrochen von ihren geräuschvoll ausgestoßenen Atemzügen. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, ihre Kopfhaut kribbelte in der Erwartung, jeden Moment Mr. Ethans knorrige Hand auf der Schulter zu spüren.


  Nach mehreren Versuchen gelang es endlich, die Tür zu öffnen. Mit einem Satz sprang sie die drei Stufen hinab, als säße ihr der Teufel im Nacken. Und eigentlich war es auch niemand anders, wie sich ein hastiger Blick über die Schulter zeigte. Die verzerrte Miene des Schulmeisters konnte nicht weit davon entfernt sein, dem Antlitz des Unterweltfürsten zu ähneln. Blindlings stürzte Sue in die Dunkelheit. Vor ihr lag nichts als eine dichte Nebelwand, hinter der die Heide mit ihrem dichten Gestrüpp nur zu vermuten war.


  „Bleib sofort stehen, Sue Beaton!“


  Ethans Stimme schnitt rasiermesserscharf in die Dunkelheit. Er schien sich auf den herrschenden Tonfall seiner Stimme zu verlassen. Jeden anderen hätte dieser Unheil verkündende Befehl auf der Stelle zum Stillstand gebracht und bewogen, sich seinem Schicksal zu ergeben. In der Erwartung einer Prügelstrafe oder, was sie betraf, etwas weitaus Schlimmerem. Doch Sue war nie seine Schülerin gewesen. Sie war nicht einmal hier aufgewachsen und Mädchen wurden ohnehin nicht unterrichtet. Ihr Instinkt riet ihr nicht zur demutsvollen Opferbereitschaft, sondern zu dem Einzigen, das ihr richtig erschien. Laufen. So schnell und so lange sie konnte. Weit weg von der unmittelbaren Gefahr.


  Mit den Händen schlug sie die dichter werdenden Gebüsche zur Seite. Dennoch peitschten widerspenstige Zweige in ihr Gesicht, als wucherten sie hier eigens, um Eindringlinge fernzuhalten. Schweiß lief ihr in die Augen, brannte in den feinen Schnittwunden auf ihren Wangen. Ihre Schritte schmatzten auf dem nachgiebiger werdenden Torfmoos. Schlammiges Wasser sog sich in ihre Rocksäume, die bald schwer um ihre Fesseln schlugen. Das Moor. Sie wusste nicht, wo es begann. Außer den erfahrenen Jägern wagte sich niemand so weit hinaus in das wilde Gelände des Niedermoors. Schon gar nicht bei Nacht. Sogar die Torfstecher hielten sich in Ufernähe. Ein falscher Schritt könnte sie in Gefahr bringen, in eines dieser tückischen Wasserlöcher zu fallen, aus denen es kein Entrinnen gab.


  Schwer atmend blieb Sue stehen, stützte sich an den knorrigen Stamm einer einsamen Schwarzerle. Die unheimliche Stille des Moors wurde jäh unterbrochen, als neben ihr ein paar Birkhühner aufstoben und sich laut schnatternd davonmachten. In der Ferne erscholl der Ruf einer Sumpfohreule, mischte sich unter ihr erschrecktes Keuchen. Fremde nächtliche Geräusche schürten ihre Angst um ein Vielfaches. Zitternd lehnte sie sich gegen den Baum, dessen karge Äste sich in den düsteren Nachthimmel reckten. Am liebsten hätte sie sich einfach hinabgleiten lassen, sich gesetzt, um zu warten. Doch worauf? Hier gab es nichts, das sie hätte trösten können. Niemanden, der ihr helfen würde. Ein Albtraum, aus dem es kein gnädiges Erwachen gab, denn ihre schmerzenden Glieder zeugten unweigerlich von der Tatsache, dass sie nicht schlief.


  Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht und schluchzte haltlos. Oh Gott. Ihre Tante war tot. Umgebracht vom Schulleiter, in dessen Diensten sie jahrelang gestanden hatte. Es war offensichtlich mehr gewesen, was Meggie an den alten Mann band. Sues Gedanken tosten wirr durch ihren Kopf. Sie konnte jetzt nicht darüber nachgrübeln, zumal sie nicht einmal wusste, wohin sie ihr Weg führen sollte. Der Boden mochte ihr unter den Füßen weggezogen worden sein, aber sie stand noch immer auf festem Untergrund. Im Rücken spürte sie das unebene Gehölz des Baumstamms durch den klammen Stoff ihres Kleides.


  Wo ein Baum stand, musste es auch mehrere geben. Angestrengt suchte sie die Umgebung ab. In der Nebelwand konnte sie weitere geisterhafte Baumskelette ausmachen. Irgendwo da hinten musste der Bruchwald sein. Ihre Fesseln schmerzten und die Muskeln in ihren Beinen drohten nachzugeben. Sie konnte jetzt nicht aufgeben, wenn sie nicht in der Wildnis sterben wollte. Sie zwang ihren Körper zum Gehorsam, die letzten Kräfte zu mobilisieren. Die Steigung im Wald hatte sie erklommen, jetzt stand der Abstieg bevor. Weiter unten lag eine Lichtung im matten Schein des Mondes. Vielleicht war es auch ein Weg. Sie kniff konzentriert die Augen zusammen, doch sie konnte nichts Genaues erkennen. Wenn es so war, führte der Pfad möglicherweise zu Duart Castle. Dort würde man ihr Asyl gewähren. Schließlich war der Mord an ihrer Tante auf dem Land des Lords geschehen, folglich hatte dieser das Schiedsrecht über die Bewohner seines Territoriums. So musste es einfach sein. Vorsichtig machte sich Sue an den mühevollen Abstieg. Hatte sie zuvor noch unter Atemnot gelitten vor Anstrengung, drohten nun ihre Waden zu platzen. Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und sah sich schon den Abhang hinunterstürzen. Vielleicht sollte sie sich einfach fallen lassen. Dann wäre alles vorbei.


  Ein Baum bot ihr die nötige Stütze, um sie davon abzuhalten. Sie sackte mit dem Rücken dagegen. Ihre Lider waren schwer, wollten sich schließen und der Mutlosigkeit ein Ende setzen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie ein Aufblitzen in der Ferne. Sie drehte sich um und blickte den Hang hinunter. Wenige Yards trennten sie von dem Weg, den sie nun tatsächlich dort unten erkennen konnte. Wieder blitzte es, sodass sie irritiert zum Himmel aufblickte, obwohl sie sicher war, den kurzen Schein von unten gesehen zu haben. Vielleicht war irgendwo ein Blitz eingeschlagen. Im nächsten Moment ertönte ein unheimliches Röhren, das immer lauter wurde. Sue fuhr zusammen, als sich gleichzeitig zwei fremdartig leuchtende Kreise aus der Dunkelheit lösten. Schnell wurden sie größer, kamen immer näher heran. Der Schreck riss Sue von den Beinen, sodass sie unsanft auf ihr Hinterteil plumpste. Die Bestie mit den glühenden Augen. Es gab sie wirklich.


  Instinktiv kroch Sue hinter den Baumstamm. Wenn sie sich ruhig verhielt, würde das Tier sie nicht bemerken. Hoffentlich war sie weit genug entfernt, damit es ihre Witterung nicht aufnehmen konnte. Ihr Herz hämmerte in der Brust. Ein ohrenbetäubendes, brüllendes Geräusch zerschnitt die Stille. Sue schlug eine Hand vor den Mund, während sie sich mit der anderen am Baum abstützte. Einen solchen Tierlaut hatte sie noch nie gehört. Aus ihrer Deckung lugte sie hinab. Das Untier lief nicht auf vier Beinen, sondern glitt an ihr vorbei wie eine Kreuzotter im Unterholz. Sein mächtiger Körper schien mit schuppenartigen Flechten bedeckt zu sein. Die Augen funkelten so stark, dass sie einen Lichtkegel warfen, um ihm den Weg zu weisen. Dicke Dampfwolken stoben hinter ihm auf, als hätte es soeben Feuer gespien. Sollte es sich etwa um einen Drachen handeln? So etwas gab es doch nur in den Sagen. Nein. Drachen flogen. Das Ding da unten bewegte sich auf dem Boden, allerdings so schnell, als würde es schweben. Es rauschte an Sue vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie einen Blick drauf werfen. Sein Maul war geschlossen, doch aus seiner Seite ragte etwas heraus wie ein Pfeil, der nicht tief genug in den Körper des Jagdwildes eingedrungen war. Erst als der Lärm nachließ und das Untier von der Dunkelheit verschluckt wurde, löste sich Sue langsam aus ihrer Erstarrung. Der sich langsam lichtende Qualm wollte sie glauben machen, das Ganze wäre eine Illusion gewesen. Doch ihre Fingernägel hatten sich fest in die Baumrinde gekrallt.


  Ein beißender Geruch drang ihr in die Nase, ließ sie husten. Jede Faser ihres Körpers war angespannt, ihr Mund wurde trocken, als hätte sie Sand geschluckt. Ein wildes Flimmern vor ihren Augen kündigte eine nahende Panik an. Sie wusste, was sie gesehen hatte. Es war kein Pfeil, der aus dem Inneren des Monsters herausragte, sondern ein menschlicher Arm.


  Sie griff mit klammen Fingern den Stoff ihres Rockes, um ihn anzuheben, machte kehrt und rannte los. Ihre Beine bewegten sich wie von allein. Kalter Schweiß trieb aus jeder Pore, wurde sofort vom Gegenwind getrocknet. Ihr Denken setzte aus und reiner Überlebenstrieb übernahm die Kontrolle.


  Sue wusste nicht, wie lange sie gelaufen war und auch nicht, wie lange sie noch hätte laufen können. Das Haus kam in Sicht und schaute unter seinem finsteren Dachfirst zu ihr herab. Im nächsten Moment sah sie auf düsteres Gemäuer, so weit das Auge reichte. Aufmerksam geworden von dem ungewohnten Anblick setzte ihr Bewusstsein so plötzlich wieder ein, als hätte man sie mit eiskaltem Wasser übergossen. Sie strauchelte und stürzte auf den Kieselsteinweg, schlug sich Handflächen und Knie auf. Mit aller Kraft raffte sie sich hoch, taumelte mühevoll auf die hohe Holztür zu. Ihr Körper zitterte unter den trockenen Schluchzern. Mit beiden Fäusten hämmerte sie gegen die Tür, bis das Echo schmerzhaft in ihrem Kopf widerhallte. Ein Schrei entrang sich den Tiefen ihrer Kehle. Sie konnte ihn nicht mehr unterdrücken, ebenso wenig vermochte sie sich weiter auf den Beinen zu halten. Langsam sank sie in die Knie. Ihr Klopfen wurde immer schwächer, weil sie sich ihre Fingerknöchel aufgeschlagen hatte. Oh Gott. Niemand würde sie hören. Mit der Wange an raues Holz gepresst versuchte sie, sich kleinzumachen, denn das Grauen saß ihr im Nacken. Sie wagte keinen Blick hinter sich, weil sie fürchtete, das Monstrum könnte jeden Moment aus der Dunkelheit auftauchen.


  „Bitte. Hört mich denn niemand?“ Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen.


  Endlich vernahm Sue die scharrenden Geräusche eines Riegels, der auf der anderen Seite der Tür zur Seite geschoben wurde. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet und ein runzeliges, braunes Gesicht erschien. Es war der Zigeuner vom Marktplatz, den alle für den Knecht des Lords hielten. Ein Windzug blies ihm eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht, die der Mann mit einer ruckartigen Kopfbewegung an ihren Platz zurückbeförderte. Doch Sue hatte bereits den grotesk verzogenen Mundwinkel gesehen. Sein schauerliches Grinsen reichte fast bis zu seinem Ohr, eine entstellte Hautfalte lag wie ein Lappen über seinem Auge. Mit einem erschreckten Ausruf war sie ein Stück zurückgewichen, doch der Mann schien an solche Reaktionen gewöhnt zu sein. Sein gesundes Auge blickte ihr leer entgegen, während er mit der freien Hand versuchte, seine entstellte Gesichtshälfte noch mehr zu bedecken. Er winkte mit der Fackel, um Sue zum Eintreten aufzufordern. Im Feuerschein spiegelte sich ein dicker, goldener Ohrring. Sein Ohrläppchen baumelte erschöpft unter der schweren Last, als er in leicht gebeugter Haltung den Kopf durch die Tür streckte und die Umgebung absuchte. Auf seinem Rücken wölbte sich ein unförmiger Buckel. Sue erschauderte. Kein Wunder, dass die Leute im Dorf Abstand hielten, wenn die beiden Zigeuner zum Markt kamen. Doch bei allem, was sie bisher durchgemacht hatte, hielt sich ihr Entsetzen über das Aussehen des Mannes in Grenzen.


  Sie zögerte einen Moment, als er ihr mit einer ruppigen Bewegung seine Feldflasche hinhielt. Mit der Zunge fuhr sie sich über die aufgesprungenen Lippen und griff entschlossen zu. Sie war viel zu durstig, um sich irgendwelche Gedanken zu machen. Erleichtert ließ sie das kühle Wasser durch ihre Kehle rinnen. Die grunzenden Laute des Zigeuners verstand sie als Aufforderung, ihren Durst ruhig zu stillen, auch wenn sie die Flasche dazu leeren musste. Anscheinend war er stumm oder sprach kein Englisch. Nachdem er die Flasche wieder an seinem Gürtel befestigt hatte, gebot er ihr mit einer Geste ihm zu folgen.


  „Wartet! Wohin gehen wir?“


  Keine Antwort.


  „Dort draußen ist etwas ... Furchtbares und im Dorf ist ein Unrecht geschehen. Meine Tante wurde getötet. Bitte, ich brauche Hilfe.“


  Der Alte presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, was hieß, dass er nichts damit zu tun haben wollte. Er ließ sie stehen und stapfte voraus. Herrje, sie musste wirken wie ein wirres Weib, das Kauderwelsch von sich gab. Sie beeilte sich, dem Mann zu folgen, doch wollte sich keine Erleichterung einstellen.


  Eigentlich hatte Sue sich für eine vergleichsweise aufgeklärte Frau gehalten. Für die Spukgeschichten der alten Weiber im Dorf hatte sie nicht mehr als ein müdes Lächeln übriggehabt. Bestenfalls konnte sie ein paar Ideen für ihre Geschichten nutzen. Doch die geisterhafte Erscheinung ließ ernsthafte Zweifel aufkommen, ob nicht doch ein wahrer Kern im Geschwätz der Leute stecken mochte. Tief in ihrem Inneren glaubte Sue, dass es selbst für das schwebende Monster eine logische Erklärung geben könnte. Zumindest versuchte sie, es sich einzureden, denn falls dem so sei, wollte sie es gar nicht erst herausfinden. Zu groß war die Furcht vor dem röhrenden Untier. Um nichts in der Welt wollte sie ihm erneut begegnen. Zu überraschend war sie von einem unglaublichen Ereignis in das nächste gestürzt. Ein schmerzhafter Knoten zog sich in ihrem Magen zusammen, bei dem Gedanken an Tante Meggie. Sie schluckte die Tränen hinunter. Etwas Weiches strich über ihr Gesicht. Ihr Körper schüttelte sich vor Ekel. Panisch wedelte Sue mit den Händen die herabhängenden Spinnweben zur Seite, während sie der vorauseilenden Gestalt des Zigeuners folgte.


  Es war dunkel hier, nur wenige Fackeln in Wandhalterungen gaben ein schwaches Licht ab. Vielleicht war es auch besser, wenn man nicht sehen konnte, was in diesem dunklen Gang vor sich hinkreuchte. Woher ihre Füße die erneute Kraft nahmen, konnte sie sich nicht erklären. Sie trugen sie wie von selbst voran. Seltsam. Irgendwie hatte sie sich das Innere von Duart Castle vornehmer vorgestellt, trotz der düsteren äußeren Erscheinung. Scheinbar hatte sie sich etwas vorgemacht und ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen. In Wahrheit schienen sich die Dunkelheit und die nicht minder unheimliche, alles überdeckende Stille der hohen Gänge zu einer lauernden Gefahr zu verbinden. Dieser Teil des Schlosses war eindeutig unbewohnt und sie fragte sich, ob der Zigeuner und seine Frau in einem ebenso heruntergekommenen Bereich lebten.


  Sie erklommen eine steile Stiege. Sue hielt sich zurück, um nicht die ächzenden Trittbretter hinaufzueilen, weil eine erneute Welle der Furcht ihre Wirbelsäule hinaufkroch. Allein der Gedanke, etwas könnte hinter ihr plötzlich aus der Dunkelheit hervorspringen und ihr Bein zu fassen bekommen, trieb ihr kalten Schweiß auf die Stirn. Sie beschleunigte ihre Schritte, hätte am liebsten den Mann zur Eile angetrieben. Warum hatte er sie auch nicht vorgehen lassen?


  Erleichtert stellte sie fest, dass sie schon bald einen weiteren Gang erreichten. Viel besser war es hier jedoch nicht, auch wenn anstelle des feuchten Steinbodens ein wohnlicher Holzboden vor ihr lag. Ständig fuhr sie herum, weil ihre Schritte auf den Dielen knarrten und weit hinter ihr nachhallten. Sie musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, damit sie nicht in blinde Panik ausbrach und den Zigeuner einfach über den Haufen rannte.


  „Bitte, ist es noch weit?“ Der Klang ihrer Stimme beruhigte ein wenig ihre Nerven.


  „Grmpf“, kam es von vorne zurück.


  Nicht besonders aussagekräftig, doch ein Anzeichen, dass die Gestalt vor ihr ein menschliches Wesen war. Das musste vorerst reichen, um ihre Angst zu bezwingen. Es würde nicht weiterhelfen, wenn sie erneut in einen völlig aufgelösten Zustand geriet.


  Kurz vor ihnen öffnete sich eine Tür. Ein Lichtstrahl fiel in den Gang, als befände sich ein sonnendurchflutetes Zimmer dahinter. Verblüfft blieb Sue auf dem Absatz stehen. Ihr Herz flatterte wie ein eingesperrter Vogel in ihrer Brust. Es war doch tiefste Nacht. Außerdem gab es keine Fenster auf Duart Castle. So viele Kerzen konnte es nicht geben, dass sie ein derart grelles Licht erzeugten. Sue kniff die Augen zusammen, versuchte herauszufinden, ob sie tatsächlich vor sich sah, was sie glaubte, zu sehen.


  So war es. Langsam wich sie zurück und presste sich dicht an die Wand. Im Türrahmen erschienen die Konturen einer Gestalt. Ein langer Schatten schob sich über den Boden. Aus dem erleuchteten Raum trat die Zigeunerfrau, mit der Sue den Mann auf dem Marktplatz gesehen hatte.


  Sie redete in einer Sprache auf den Mann ein, die Sue nicht verstand. Dieser deutete mit dem Daumen hinter sich, um auf Sue aufmerksam zu machen. Die Miene der Frau verfinsterte sich, eine steile Falte bildete sich auf ihrer Nasenwurzel. In den groben Gesichtszügen lag die Erinnerung einer vergänglichen Schönheit. Mit einer hastigen Geste forderte sie Sue auf, ihr zu folgen, während sie im Licht verschwand. Zögernd folgte Sue dem klirrenden Geräusch der zahlreichen, goldenen Armreifen an Hand- und Fußgelenken der Zigeunerin.


  Sue versuchte, eine Erklärung zu finden, warum es ihr eine Heidenangst einjagte, in ein helles Zimmer zu treten, wenn es doch die Dunkelheit war, die es zu fürchten galt. Weil bei Nacht nun mal nicht die Sonne schien. Im Moment stand sie jedenfalls allein im halbdunklen Flur. In der Ferne vernahm sie die sich langsam entfernenden, schlurfenden Schritte ihres Begleiters. Ein Schauder zog über ihren Rücken, die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Entweder sie blieb hier stehen und wartete, bis ihr vor Angst das Herz stehen blieb oder sie riss sich zusammen und wagte den Schritt in das unheimliche Licht. Sie verließ sich auf ihr Bauchgefühl, ihr Körper folgte instinktiv und schon stand sie inmitten gleißender Helle. Sofort tränten ihre Augen, als hätte sie versehentlich in die Sonne geblickt. Geblendet legte sie die Hände vor ihr Gesicht. Plötzlich wurde ihr schwindelig. Halb blind wartete sie darauf, dass ihre Sinne schwanden.
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  Kapitel 3


  „Licht. Es ist das Licht, das mein Interesse weckt“, gab Cayden dem Erfinder zu verstehen, denn außer Blut gab es zurzeit nichts, das ihn mehr interessierte. Nur damit konnte er der Dunkelheit, zu der er als Vampir verdammt war, ein Schnippchen schlagen.


  John Brown nickte in seinen Weinkelch hinein. „Ich verstehe. Die Nacht zum Tag zu machen würde eine enorme gesellschaftliche Umstrukturierung mit sich bringen. Stellt Euch vor, welchen Leistungszuwachs wir erreichen würden, wenn man bei Dunkelheit derselben Arbeit nachgehen könnte wie bei Tage. Ohne Einschränkung.“


  Cayden streckte seine Beine unter dem Tisch aus, weil er es leid war, ständig mit den Knien an die Tischkante zu stoßen. Er verabscheute die Häuser des gemeinen Volkes. Das Wirtshaus bildete keine Ausnahme. Schiefe Türrahmen aus unbearbeitetem Holz, unter denen er sich bücken musste, um einen ebenso spärlich eingerichteten Raum zu betreten. Diese Leute verstanden nichts von Ästhetik. In Duart Castle hielt er sich ausschließlich in den nach seinen Ansprüchen hergerichteten Räumen auf. Er überließ es stets seinen Klienten, den Treffpunkt zu wählen. Im gewohnten Umfeld neigten Menschen dazu, redselig zu werden. Es fiel ihm nicht schwer, die Fassade eines interessierten Gesichtsausdrucks zu vermitteln, auch wenn seine Gedanken mehrfach abschweiften.


  So ging es seit Stunden. Ständig wich ihm der Erfinder aus. Entweder tat er das mit Absicht oder er begriff schlicht nicht, was Cayden von ihm wollte. Gereizt trommelte er mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte. Nur mühsam unterdrückte er den Drang, den Kerl einfach über den Tisch zu ziehen und damit seinem Anliegen Nachdruck zu verleihen. Schließlich war seine Geduld nicht endlos. Bereits den ganzen Abend hatte er in diesem schäbigen Gasthaus verschwendet, sich als Gentleman ausgegeben, um bei dem findigen Forscher den Eindruck zu erwecken, ein potenzieller Geldgeber zu sein. Diese Erfinder verfügten selten über die nötigen finanziellen Mittel, um ihre Ideen in die Tat umzusetzen, geschweige denn, ihren normalen Tagesbedarf abzudecken. Mit einer Mahlzeit und gutem Wein ließ sich so manche Zunge lockern. John Brown war ein besonderes Exemplar, weil er einer hoch entwickelten Lichtquelle auf der Spur war, deren Helligkeit den Schein von hundert Gaslichtern in den Schatten stellen würde. In seinem Kopf reiften die Pläne zur Konstruktion eines elektrischen Generators. Das las Cayden in den Gedanken des Mannes.


  Johns leicht gerötete Gesichtsfarbe verriet bereits die Wirkung des guten Ports. Er saß zurückgelehnt in seinem Stuhl, strich mit der Hand über seinen vorgewölbten Bauch, in genussvoller Erinnerung an die gediegene Mahlzeit, die ihm sein Gönner hatte zuteilwerden lassen. Cayden hatte nichts gegessen. Seine Mahlzeit hockte ihm gegenüber, wenn der Kerl nicht langsam zum Thema kam.


  „Wissen Sie, Sir, ich habe eine Zeit lang im Tower von London gearbeitet.“ Brown geriet erneut ins Schwätzen.


  „Tatsächlich?“, entgegnete Cayden tonlos.


  „Wir arbeiteten dort an Studien der Tierelektrizität, erforschten die Muskelkontraktionen durch elektrische Impulse.“ Brown blickte ihn erwartungsvoll an.


  „An Menschen, nehme ich an. Wirklich unschön.“ Er gab sich mit seiner logischen Schlussfolgerung bewusst abschätzig, um den Mann aus der Reserve zu locken. Nirgendwo kam man leichter an Leichen als in Gefängnissen. Versuche an Menschen erweckten selten sein Interesse, es sei denn, seine Studienobjekte waren lebendig. Diese würdelose Leichenfledderei führte nicht mal zu sinnvollen Ergebnissen. Brown wirkte betroffen.


  „Äh ... ja. Natürlich im Dienste der Forschung.“


  Cayden verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir haben alle mal mit dem Blitzableiter angefangen.“


  „Wie meinen?“ Der Erfinder wirkte irritiert. Gut so.


  „Wie ich hörte, arbeitet Ihr gerade an einer kontinuierlichen Stromquelle. Eine Art Dynamomaschine soll die Dampfkraft als Antriebsenergie ablösen.“ Den Begriff hatte Cayden in Browns Gedankengewirr aufgeschnappt, als er in seinen Kopf eingedrungen war. Der Rausch seines Gegenübers war recht hilfreich.


  Brown starrte ihn entgeistert an. „Woher wisst Ihr davon? Ich habe mit niemandem über diese Idee gesprochen.“


  „Ich habe meine Quellen und ich denke, wir sollten langsam ins Geschäft kommen.“


  Natürlich verstand der Erfinder darunter etwas anderes als Cayden vorschwebte. Doch das würde er noch früh genug merken. Es würde nicht das erste Patent sein, das er unter anderem Namen anmeldete und teuer verkaufte. Allerdings nicht, ohne vorher seinen Nutzen daraus zu ziehen. Browns gerunzelte Stirn zeugte davon, dass er haderte, doch wie bei den meisten Perfektionisten übernahm die Aussicht auf eine Gelegenheit über sein Werk zu sprechen überhand.


  „Kommt. Ich werde es Euch zeigen, doch seid nicht enttäuscht, meine Arbeit ist noch nicht ausgereift.“


  Mit einem Mal hatte es Brown eilig. Er stand schon neben seinem Stuhl und warf sich sein Tweedjackett über.


  „Ich bin niemals enttäuscht“, entgegnete Cayden, zufrieden über Browns irritierten Blick. Er ließ ein paar Münzen für die Zeche auf den Tisch fallen und folgte dem Mann.


  Draußen erwartete sie eine dichte Regenwand. Unablässig rann das Wasser zu den tiefer liegenden Straßen, floss an windschiefen Häusern mit kleinen Flügelfenstern herab und sammelte sich in spiegelnden Pfützen auf dem unebenen Kopfsteinpflaster. Gleichmäßig strömte es auf Droschken, die plötzlich in Sicht kamen und ebenso schnell vorbeiratterten. Mit einem Satz zur Seite, wich Cayden den aufspritzenden Fontänen aus. . Die Ausdünstungen der turbinenbetriebenen Webereien am Stadtrand lagen schwer in der Luft. Selbst einer der häufigen Regengüsse war machtlos gegen den steten Qualm. Dort verdingten sich Tagelöhner unter dem Schein schwacher Funzeln in Nachtschichten.


  Seinen Hut tief ins Gesicht gezogen, eilte Brown in geduckter Haltung mit platschenden Schritten voraus. Cayden klappte den Kragen seines Umhangs auf. Wasser tropfte von seinen Ellenbogen und dem Rand seines hellgrauen Zylinders. Während er mit gemäßigten Schritten dem Tempo des Erfinders leicht folgen konnte, ignorierte er bettelnde Hände, die sich ihm aus dunklen Nischen entgegenstreckten. Für ihn waren sie nichts weiter als huschende Schatten, gleichgesetzt mit streunenden Hunden.


  „Es ist nicht mehr weit“, rief Brown über die Schulter.


  Das wollte Cayden auch für ihn hoffen. Er schätzte es nicht, zu Fuß zu gehen und von vorbeifahrenden Kutschen bespritzt zu werden, anstatt mit ihnen zu fahren. Sein Transportmittel hatte er außerhalb von Edinburgh in sicherer Verwahrung abgestellt. Er blickte auf den nass glänzenden Rücken vor ihm. Nein, er würde den Mann nicht töten. Es wäre schade um die Fülle an Ideen in seinem Kopf, von denen Cayden bislang einen vagen Eindruck gewonnen hatte. Sofern es sich vermeiden ließ und er von ihm bekam, was er wollte, sollte dieser findige Geist weiterforschen. Solche Menschen waren unverzichtbar für die Entwicklung des britischen Empires auf seinem Weg zur Weltherrschaft. Schließlich würde Cayden noch eine ganze Zeit lang in diesem Leben verweilen. Genau genommen eine Ewigkeit. Und darauf wollte er vorbereitet sein.


  Nach wenigen Minuten machten sie Halt vor einem niedrigen Wohnhaus, das sich zwischen bulligen Nachbarbauten eingedrückt zu behaupten versuchte. Schon nach dem ersten Klopfen wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und das Gesicht einer jungen Frau erschien im Kerzenschein des Eingangs. Bei Browns Anblick hellte sich ihre blasse Miene auf, wechselte aber sofort in Argwohn, als sie Cayden entdeckte.


  „Vater. Was ...?“


  „Ist schon gut, Kind“, fuhr Brown sanft dazwischen. „Bitte sei so gut und bring einen Krug Wein in mein Arbeitszimmer.“


  Das Mädchen biss sich auf die Lippen und zögerte, bevor sie gehorsam zurücktrat und sie einließ. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, eilte sie den engen Flur entlang und verschwand in einem Zimmer.


  „Verzeiht. Meine Tochter Lea mag es nicht, wenn ich Besucher mitbringe.“


  Cayden versuchte, nicht mit den Schultern an die Wände zu stoßen, während er dem kleinen Mann folgte. Ungewöhnlich, dass ein Vater sich von seiner Tochter Vorschriften machen ließ. Er bückte sich, um unter dem Türeingang hindurch in das mit allerlei Utensilien vollgestopfte Arbeitszimmer zu treten. Überall lagen Skizzen, Modelle von Apparaturen und Bücher herum. Staub flirrte über den Glasschirmen der Kerzenhalter. Auf dem Tisch stand ein Gebilde, das sich auf interessante Weise von einer gewöhnlichen Gaslampe unterschied.


  „Gaslicht ist ja schon eine außerordentliche Entwicklung, doch wenn es uns gelänge, ein ganzes Zimmer mittels Electrica zu erhellen, nun ...“ Brown stockte, anscheinend verzückt über seine Ausführung. „Nun, das grenzte an Genialität.“


  Cayden nickte und betrachtete eingehend das Versuchsmodell einer Bogenlampe, die aus nicht viel mehr als einer luftleeren Glaskugel in einem Holzgestell mit ein paar Drähten bestand. Die Funktion wurde ihm gerade eingehend erklärt, doch das Resultat war mehr als unbefriedigend. Bei aller Begeisterung schien Brown noch immer mit etwas hinter dem Berg zu halten und glaubte wohl, er könnte ihn mit dieser schwachen Lichtmaschine dazu bewegen, ihn finanziell zu unterstützen. Es wäre kein Einzelfall, dass ein Forscher sich von einem wohlhabenden Mann unterstützen ließ, der sich wiederum Profit davon versprach, doch am Ende leer ausging, weil der Erfinder das Patent erhielt und selbst den Erfolg seiner bahnbrechenden Entwicklung einheimste. Pure Eitelkeit. Und was das betraf, war Brown mit Cayden an den Falschen geraten.


  Sein kleiner Erfinder war längst weiter gekommen, und obwohl er sich dessen nicht bewusst war, die Lösung trieb bereits unentdeckt in seinem Unterbewusstsein. Cayden hatte sie entdeckt. Denn im Gegensatz zum nährenden Blut befand sich die eigentliche Essenz eines genialen Geistes in dessen Gedanken, und zwar an Stellen, die Brown selbst noch nicht zu entdecken vermochte. Klar und deutlich hatte Cayden die Idee zur Konstruktion einer Maschine gesehen, die in der Lage wäre, mechanische Energie in elektrische umzuwandeln und diese zu speichern. Nicht nur das, denn dieses säulenartige Gebilde würde mittels eines Elektromagneten zu seiner eigenen Stromquelle werden.


  Eine Art Generator, mit dem man je nach Größenordnung ganze Städte ausleuchten könnte. Das würde weit über die Form von Electrica hinausgehen, wie sie bereits seit Jahren in den Nischen der Zauberkünstler und Schwarzmagier angewendet wurde. Cayden war überzeugt, dass es sich bei dieser Energiequelle um mehr handelte als das zentrale Merkmal, welches Lebewesen von unbelebter Materie unterschied. Doch die anfänglichen Überlegungen über grundlegende Details zur Entwicklung dieser Energie konnte er nicht mehr im Kopf des Erfinders finden, weil er darüber nicht mehr nachdachte, sondern es längst praktizierte. Was für Brown ein routinemäßiger Ablauf wie das Binden seiner Schnürsenkel war, bedeutete für Cayden eine unabdingbare Grundinformation, auf die sich alles andere aufbaute. Es mussten irgendwo Aufzeichnungen zur Herstellung dieses Transformators existieren und Cayden wollte diese um jeden Preis aus dem Mann herausbekommen. Die Möglichkeiten einer solchen Apparatur gingen weit über die gängigen Forschungen hinaus, in denen man sich bislang ausführlich über die elektrische Reizbarkeit von Muskeln ausließ. Überhaupt interessierte sich Cayden nicht dafür, warum ein Zitteraal zitterte, sondern schlug von Anfang an eine andere Richtung ein. Er wollte die Vorzüge gebündelter, elektrischer Materie nutzen. Er wollte Licht erzeugen, das sich an Helligkeit mit dem eines Blitzes messen konnte.


  Natürlich hätte er Brown schlicht bezirzen können, sein Gehirn leer räumen, bevor der Kerl überhaupt den Anflug einer Ahnung bekam, was mit ihm geschah. Ihm zu befehlen, den Aufbewahrungsort seiner Anfangsnotizen preiszugeben, wäre nur noch eine unbedeutende Formsache. Allerdings hätte das weitaus weniger Spaß gemacht, als ihn auf die althergebrachte Weise unter Druck zu setzen. Der Triumph war ein weitaus größerer Genuss, sobald das Herz seiner Opfer anfing, schneller zu schlagen und das Blut durch dessen Adern zu jagen. Wenn sie dann schwitzten, verströmten sie den unwiderstehlichen Duft der Angst, was Cayden zutiefst erregte.


  Er wusste, in diesen Momenten schmeckte ihr Blut besonders köstlich. Abgesehen davon bestand keine Notwendigkeit, einen derart begabten Verstand zu schädigen, indem Cayden sich mental seinen Weg in dessen Tiefen bahnte. Oft genug hatte er erlebt, wie seine Manipulationen einen menschlichen Verstand ausgesaugt und am Ende eine nutzlose, leere Hülle übrig gelassen hatten. Dagegen erschien es ihm geradezu human, wenn er nur ihr Blut trank. Zwar trieb Cayden ein unwiderstehlicher Drang, sein einmal gestecktes Ziel zu erreichen, wozu er nicht davor zurückschreckte, mitunter ungewöhnliche Wege einzuschlagen. Doch ein Verschwender war er nicht. Brown sollte weiterforschen, in seinem naturgegebenen Tempo. Irgendwann würde er feststellen, dass ihm jemand mit seiner Erfindung vorausgekommen war. Nach einer Weile des Haderns würde er sich aufmachen, neue Gebiete zu erforschen. Cayden unterlag nicht diesem Wettlauf mit der Zeit. Davon hatte er mehr als genug. Das brachte die Unsterblichkeit mit sich. Sein Blick in die Köpfe genialer Geister wie Brown ließ ihn die Zukunft sehen und die Entwicklung beschleunigen.


  Die Tür öffnete sich und Lea trat heran, stellte den Wein auf den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Ihre Haltung signalisierte, dass sie nicht vorhatte, ihren Platz zu räumen. Unter ihrer gestärkten Haube folgte ihr misstrauischer Blick Cayden bei jeder Bewegung. Ihre trotzige Art amüsierte ihn, schließlich bekam man es selten mit Frauen zu tun, die sich derart aufdringlich verhielten. Wenn man von Prostituierten absah. Cayden richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das seltsame Modell, das zwar einiges mit einer Lampe gemein hatte, aber nicht leuchtete.


  „Ich bezweifle ernsthaft, dass eine solche Apparatur zu mehr taugt, als tote Froschschenkel zum Zucken zu bringen“, sagte Cayden.


  Brown öffnete den Mund, doch die Antwort kam von seiner Tochter. „Selbstverständlich tut sie das.“ Sie war aufgesprungen und hatte die kleinen Fäuste in die Hüften gestemmt.


  „Lea! Schweig und setz dich“, befahl ihr Vater überraschend laut.


  „Warum lässt du zu, dass diese Arbeit missachtet wird? Du hast ein ganzes Jahr daran gearbeitet. Es fehlt nur noch eine Elektrisiermaschine ...“


  Sie stockte und schlug sich die Hand vor den Mund. Brown stieß ein Seufzen aus. Interessant. Das Mädchen schien mehr in die Materie eingeweiht zu sein, als für sie schicklich war.


  „Verzeiht bitte das vorlaute Mundwerk meiner Tochter. Ich hätte sie öfter züchtigen sollen“, gab Brown beschwichtigend zu verstehen.


  Lea schnaubte, was Cayden ein Schmunzeln entlockte. Es war nichts Neues, wenn Frauen schneller spürten, dass er kein gewöhnlicher Mann war. Selbst wenn sie einen recht leeren Geist aufwiesen, was häufig der Fall war, verfügten sie über eine untrügliche Intuition, wenn es um Dinge ging, die jeder Logik widersprachen. Dafür war das Blut dieser Damen umso süßer, hatte eine überaus entspannende Wirkung. Dieses Mädchen hatte einen wachen Verstand, was unter normalen Umständen seine Neugier erweckt hätte. Für den Augenblick jedoch reichte ihm das Geplänkel, mit dem man ihn offensichtlich zu täuschen versuchte. Schließlich war er nicht zu seiner Unterhaltung 120 Meilen bis Edinburgh gefahren, um sich eine lächerliche Apparatur zur Gaslichterzeugung andrehen zu lassen.


  „Mein lieber Brown. Ihr solltet Euer Versteckspiel beenden und mit den wahren Hintergründen Eurer Entdeckung herausrücken. Ich biete Euch dafür eine Summe, die Eure weiteren Forschungsarbeiten für die nächsten Jahre absichern wird.“ Cayden zog einen mit Geldscheinen gefüllten Umschlag aus dem Jackett und schob ihn über den Tisch. „Wenn Ihr es klug anstellt, und davon bin ich überzeugt, reicht es für den gesamten Lebensunterhalt.“


  Hinter ihm zog das Mädchen scharf die Luft ein. Sie war mit den alltäglichen Problemen, die ein leerer Geldbeutel mit sich brachte, vertraut. Brown gab sich dagegen desinteressiert, blinzelte nur kurz zu dem Päckchen hinüber.


  „Verzeihung Sir, doch liegt es nicht in meinem Ermessen, bei welcher Arbeit ich mich für einen Kompagnon entscheide?“


  Caydens Oberlippe zuckte, als Wut in ihm hochkroch. Langsam ging er auf Brown zu und baute sich vor ihm auf. „Ich bin nicht Euer Kompagnon.“


  „Und ich bin kein Lakai“, erwiderte Brown. Mit bleichem Gesicht wich er einen Schritt zurück.


  „Wie Ihr meint“, entgegnete Cayden.


  Offenbar vom Protest des Vaters beeinflusst, sprang Lea vom Stuhl. „Ihr habt es gehört, Sir. Bitte verlasst sofort unser Haus.“


  Langsam wurde die Kleine lästig. Abrupt drehte sich Cayden zu ihr um, begegnete ihrem trotzigen Blick. Sofort folgten ihre Augen seiner Handbewegung. „Schweigt still, Weib!“


  Nachdem er einen bestimmten Punkt an ihrer Stirn berührt hatte, fiel Lea augenblicklich in Trance. Ihr Körper versteifte sich in einem kataleptischen Zustand. Bevor sie wie ein gefällter Baum nach hinten kippte, fing Cayden sie mit einem Arm auf und beförderte sie auf die Tischplatte. Ein spektakulärer Anblick für ihren entsetzten Vater, dessen Gesichtszüge erschlafften beim Anblick des vermeintlich leblosen Körpers seiner Tochter.


  „Oh Gott, mein armes Kind. Ihr habt es getötet.“


  Brown fuchtelte mit den Armen, ohne seine Tochter aus den Augen zu lassen. In seinem Blick lag echte Verzweiflung. Er war bereit.


  „Seid versichert, sie befindet sich bei bester Gesundheit und wird aufwachen, sobald ich es veranlasse.“


  Völlig entgeistert starrte Brown ihn an. „Was verlangt Ihr von mir?“


  „Die Pläne zum Bau Eurer Dynamomaschine. Ich verfüge über die notwendigen Mittel, die Entwicklung zu beschleunigen, bevor ich das Patent veräußern werde.“


  „Das könnt Ihr nicht tun, ich arbeite seit langer Zeit an dieser Möglichkeit. Und mehr ist es auch nicht, eine Möglichkeit, denn ich habe die Lösung noch gar nicht gefunden.“


  „Seht Ihr, darin liegt der Unterschied zwischen einem gemeinen Diebstahl und dem, was ich tue“, entgegnete Cayden.


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, strich er beiläufig über den Brustansatz des bewusstlosen Mädchens und lenkte Browns Aufmerksamkeit auf die flachen Atemzüge seiner Tochter. Für ihn sah es so aus, als könnte Cayden mit einem Wink das Leben aus dem Mädchen aushauchen.


  „Was soll das für ein Unterschied sein?“, kreischte Brown und machte Anstalten vorzuspringen. In Ermangelung einer Aussicht auf Erfolg, in irgendeiner Weise etwas unternehmen zu können, entschied er sich jedoch dagegen.


  „Ich nehme Dinge, die es noch gar nicht gibt, weil ich weiter in Euer Hirn blicken kann, als Ihr es zum gegenwärtigen Zeitpunkt zu tun vermögt. Ich sehe das Resultat bereits, zu dem Euch noch die entscheidenden Zwischenschritte fehlen.“


  „Und Euch fehlt der Anfang“, erwiderte der Erfinder in einem letzten Anflug von Widerstand. Er raufte sich die Haare, bis sie ihm in grauen Strähnen vom Kopf abstanden. „Wir haben so lange daran gearbeitet.“


  Er sprach zu seiner Tochter, obwohl sie ihn nicht hören konnte. Ein Funkeln in seinem abwesenden Blick deutete darauf hin, dass er kurz davor war, die Nerven zu verlieren. Wir? Anscheinend war sie nicht nur Assistentin ihres Vaters, sondern trug einen Anteil an den Forschungsarbeiten. Brown warf sich plötzlich mit einem Aufschrei vor, hängte sich mit seinem Körpergewicht an Caydens Arm und versuchte, ihn vom Körper seiner Tochter wegzureißen. Er mochte ein kräftiger Kerl sein, doch gegen einen Vampir war er chancenlos. Das reichte jetzt. Ein Hieb genügte, Brown in die andere Ecke des Zimmers zu befördern. Caydens Geduld war am Ende.


  „Ich kann es auch anders ausdrücken. Es spielt keine Rolle, wie lange ihr beide an Eurem Werk gearbeitet habt, wenn Euer Leben an dieser Stelle verwirkt ist.“ Langsam ließ er seine Hand hinaufgleiten, umfasste den zierlichen Hals des Mädchens. Ihre Halsschlagader pochte unter seinen Fingerspitzen. Rote Pünktchen tanzten vor seinen Augen. Er witterte ihr Blut. Es schien sich ihm aufzwängen zu wollen. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um sich abzuhalten, seine Fangzähne in das weiche Fleisch zu schlagen. Wäre er hungrig gewesen, hätte das blutrünstige Monster in ihm die Oberhand gewonnen. Der archaische Urinstinkt war immer in der Lage, seinen Verstand auszuschalten. Am Ende wäre er zwar zutiefst befriedigt, aber ohne nennenswerten Erfolg aus dem Haus gegangen. Ein geschockter Erfinder brachte ihm deutlich mehr ein. Es war nicht in seinem Sinn, zu töten, sondern diesen widerspenstigen Mann zur Räson zu bringen.


  „Bitte haltet ein. Ich gebe Euch alles, was Ihr verlangt“, flehte Brown mit tränenerfülltem Blick.


  Cayden neigte sich vor und blickte durch die Windschutzscheibe zum Himmel. Die ersten Spuren kündigten bereits die Morgendämmerung an. Die Zeit drängte, doch es waren nur noch wenige Meilen bis Duart Castle. Er trat das Gaspedal fester und stellte zufrieden fest, dass die verschnörkelte Anzeigenadel in seinem messingumrandeten Tachometer kräftig ausschlug. Der Motor röhrte unter der plötzlichen Beschleunigung auf, dem Verbrennungsmotor konnte er noch einiges an Geschwindigkeit abgewinnen. Das war auch gut so, denn bald würden die ersten Bauern auf den Weiden auftauchen. Er wollte kein unnötiges Aufsehen erregen. Solange er nur nachts unterwegs war, hielt das einfache Volk sein Gefährt für eine Höllenkreatur. Den Geräuschen nach zu urteilen, war es ihnen nicht zu verdenken. Cayden streckte die Hand aus dem Seitenfenster, ließ den Fahrtwind durch seine Finger gleiten und strich über den rauen Lack der Tür. Der Blick über die Motorhaube erfüllte ihn mit Stolz. Das Metall hatte er absichtlich so anfertigen lassen, dass es dem Panzer eines Krokodils ähnelte. Aus der Ferne musste sein Automobil aussehen wie eine überdimensionale Echse. Die graubraune, matte Farbe des Wagens diente der optimalen Tarnung in einem Land, in dem Erde und Bäume vorherrschend waren. Er mochte diese besonderen Spielereien an technischen Geräten. Auch konnte er im hinteren Bereich seines Gefährts der unangenehmen Sonnenstrahlung entgehen. Für eine Abdeckungsmöglichkeit der Fenster hatte er gesorgt. Doch die Gefahr, von besonders neugierigen Zeitgenossen entdeckt zu werden, war bei Tage unbestreitbar größer. Menschen waren mutiger, wenn sie sehen konnten, was sie nicht verstanden.


  In Städten wie London oder Edinburgh sah man auf den Straßen zumindest das eine oder andere sperrige Straßenfahrzeug, in das man Hochdruckdampfmaschinen eingebaut hatte. Sie zogen unglaubliche Aufmerksamkeit auf sich, wenn sie mit kolossalem Lärm durch die unebenen Straßen schaukelten. Den Auspuff nicht dezent unter der Stoßstange angebracht, sondern wie ein Schornstein senkrecht aufgesetzt. Ein äußerst unschöner Anblick. Für Cayden war diese technische Neuerung damals Anlass, deren Weiterentwicklungsmöglichkeiten nachzugehen. Sowohl die Technik als auch die Optik betreffend. Das Mitführen eines überdimensionalen Kessels zum Antrieb einer solchen Straßenlokomotive entsprach nicht seiner Vorstellung von Ästhetik. Abgesehen davon neigten die Dinger dazu, zu explodieren, wenn die Maschinenteile nicht passgenau saßen. Eine ziemlich riskante Form der Fortbewegung. Für Menschen. Für ihn wäre eine derartige Fehlzündung zwar nicht tödlich, aber äußerst lästig. In den vergangenen zweihundert Jahren hatte er genügend Verletzungen erlitten, die normalerweise den sicheren Tod nach sich zogen. Einem Vampir genügte ein bisschen Blut, den Regenerationsprozess voranzutreiben. Notfalls reichte auch Tierblut. Er verzog bei dem Gedanken das Gesicht. Grundsätzlich zog er den süßen Geschmack von Menschenblut vor und das hatte er sich vor seiner Abfahrt von einem willigen Straßenmädchen genehmigt. Sie würde sich bald von dem geringfügigen Blutverlust erholen, damit sie ihren Körper weiterhin den weitaus abartigeren Vorlieben ihrer Kunden zur Verfügung stellen konnte.


  Brown und seine Tochter dürften mittlerweile den kleinen Anflug einer Amnesie überstanden haben. An seinen Besuch würde sich keiner von beiden erinnern. Dagegen war der Erfinder des von Spiritus betriebenen Verbrennungsmotors weniger kooperativ gewesen als John Brown. Vielleicht hätte Cayden sich damals nicht darauf einlassen sollen, dass der Forscher sich von ihm hatte bezirzen lassen. Dazu war die eindeutig sexuelle Anziehung zwischen ihnen gekommen, was er rückblickend immer noch befremdlich empfand. Aus reinem Interesse hatte er sich anfänglich auf eine Beziehung eingelassen, obwohl er die Reize eines weiblichen Körpers vorzog.


  Es folgten Besitzansprüche und ständige, emotionale Forderungen, was ihn letztlich dazu brachte, den weinerlichen Kerl auszusaugen. Über die Ideen aus dessen Kopf verfügte er zu diesem Zeitpunkt längst, doch auf die Erfindung des Viertaktmotors musste die Welt nun noch eine Weile warten. So lange, bis der nächste findige Verstand dahinterkommen würde.


  Zufrieden lehnte sich Cayden im weichen Leder des Sitzes zurück. Er hatte, was er wollte, eine weitere Kuriosität in seinem Besitz. Bald würde die Elektrizität in seinem Schloss Einzug halten, sodass sich seine Nächte nicht mehr von den Tagen unterscheiden würden. Ein seltener Anflug von Genugtuung überkam ihn. Fast erinnerte ihn das Gefühl an Freude.


  Er lenkte den Wagen in einen gewundenen Weg, dessen Verlauf sich in knapp hintereinander folgenden Rechts- und Linkskurven schlängelte. Straße war nicht die passende Bezeichnung für den mit Schotter bedeckten Weg, trotzdem musste er sich keine Sorgen um brechende Radspeichen machen. Er hatte Gummireifen. Diese überaus praktische Entwicklung hatte er während eines Kurzaufenthalts im kleinen Dorf Stonehaven einem jungen Mann entlockt. Durch Zufall war Cayden auf die Gedanken des unauffällig wirkenden Mannes gestoßen, dessen Schwester er in Begriff war, auszusaugen. Kurz entschlossen hatte er die Kehle des Mannes gegriffen, ihn herabgezogen und neben seiner Schwester auf das Bett gepresst. Im Blutrausch war es erhebend, in den Kopf eines Sterblichen zu dringen. Dort einen kleinen misslungenen Antrag für ein Patent vorzufinden, kam ihm gelegen.


  Cayden erreichte das Moorgebiet von Lochdon. Unwegsames Gestrüpp zog zu seiner Linken vorbei. Dahinter verbarg sich das Dorf in der Dunkelheit. Noch krähte kein Hahn. Die Leute schliefen friedlich. Er drosselte das Tempo, wodurch die Motorgeräusche gedämmt wurden. Aus der Ferne würde man es allenfalls wie ein Donnergrollen wahrnehmen. Ab hier war Vorsicht geboten, wenn er weiterhin unentdeckt bleiben wollte.


  Wie so häufig in den vergangenen Jahren beschlich ihn ein beklemmendes Gefühl, sobald er sich seinem Familiensitz näherte. Ähnlich einer Vorahnung auf eine nahende Gefahr, die wohl kaum von eine paar Dorfbewohnern ausgehen konnte. Mit der Hand fuhr er sich über den Nacken, weil sich die feinen Härchen zu sträuben schienen. Er widerstand dem albernen Drang sich umzublicken, zu überprüfen, ob jemand hinter ihm saß, ihn beobachtete und seinen kalten Atem ausstieß. Selbstverständlich war er allein im Wagen. Vermutlich kamen diese seltsamen Ahnungen vom nahenden Sonnenaufgang, dem Wechsel der Gezeiten mit seinem immer wiederkehrenden Einfluss auf seinen Körper. Nicht umsonst mied er den Tag, denn zu dieser Zeit war er verletzbar wie ein Sterblicher. Konnte vermutlich sogar getötet werden. Selbstredend mied er das Risiko, diesen Umstand zu überprüfen. Ihm genügte die Tatsache, dass Sonnenlicht auf ihn denselben Effekt hatte wie Feuer auf der Haut eines Sterblichen. Wenn auch deutlich langsamer, dafür umso schmerzhafter. Damit die Gefahr möglichst gering blieb, schränkte er seine Tagesaktivitäten auf das Notwendigste ein. Ohnehin hatte er sich längst mit der Nacht und der damit einhergehenden Unverletzbarkeit seines Leibes arrangiert. Dem Schutz seiner Seele hingegen bedurfte es deutlich mehr. Er war als Vampir geboren worden und konnte von Glück reden, dass seine Eltern ihn nicht als missgestaltet angesehen hatten, sondern sich seinen Eigenarten nach ihrem Ermessen annahmen. So war ihm eine weitgehend unauffällige Kindheit vergönnt gewesen, zumal sich seine vampirischen Eigenschaften erst im jungen Erwachsenenalter endgültig entwickelt hatten. Wie viele seiner Art jedoch ein grausames Schicksal erlitten, weil sie, in einfache Verhältnisse hineingeboren, nicht dem entsprachen, was allgemein als normal galt, konnte er nur vermuten. Neugeborene starben schon für geringfügigere Abweichungen einen fragwürdigen Tod. Schicksal wie Natur schienen eigenen Gesetzen zu folgen. Ihm waren bislang nur zwei Vampire begegnet und das vor langer Zeit. Entweder gab es nur wenige oder sie hielten sich im Verborgenen, wie er es weitgehend tat.


  Er lenkte den Wagen über die seitliche Auffahrt von Duart Castle. Beim Anblick des imposanten Schlosses, welches herrschaftlich auf den Klippen thronte, überkam ihn ein ungewohntes Gefühl von Heimkehr. Überrascht von seinen eigentümlichen Gedankengängen schüttelte er den Kopf. Jahrhundertelang war er durch die Welt gereist, hatte sich nur selten länger an einem Ort aufgehalten. Die Tatsache, dass er seit ein paar Jahren regelmäßig zum Schloss seiner Familie zurückkehrte, machte ihn noch lange nicht sesshaft.
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  Kapitel 4


  Wütend stieß Black die Tür zu seinem Herrenhaus auf. Die Scharniere ächzten, bis das schwere Eichenportal dumpf gegen die Wand schlug. Sofort kam ein Diener herbeigeeilt, dem er im Vorbeigehen seinen Reitermantel in die Arme wuchtete. Im Salon steuerte er auf einen mit Kristallflaschen gefüllten Serviertisch zu und entkorkte fahrig eine Flasche Maltwhisky. Hinter ihm näherten sich die trippelnden Schritte seines Dieners.


  „Steht für heute noch eine Urteilsausführung auf dem Plan?“ Black goss ein Glas voll und schüttete sich den Alkohol in die Kehle.


  „Nein, Sir.“


  Verdammt. Eine gründliche Auspeitschung hätte ihm jetzt gefallen. Dabei war der Kerker nebenan voller Insassen, deren Aburteilung noch ausstand. Er musste sich die Pläne noch einmal ansehen.


  „Verschwinde“, herrschte er den Diener an und wartete, bis die Tür von außen geschlossen wurde. Verfluchtes Weibsbild. Wagte es doch tatsächlich, ihn hinzuhalten. Er war der Sheriff. Eine bessere Wahl konnte das einfältige Ding nicht treffen.


  So sehr er sich bemühte, er bekam das Bild nicht mehr aus dem Kopf. Sue Beaton mit geröteten Wangen, während sie die Uferböschung hinaufstieg und hastig ihr Brusttuch in das Mieder schob. Trotzdem hatte er gesehen, was sie zu verbergen versuchte. Was für ein Anblick. Was für eine Liederlichkeit die Damen an den Tag legten, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Da hielt man nicht mehr viel auf standesgemäße Kleidung. Das bewies ihm die willige Schankmagd bei seinen regelmäßigen Besuchen stets aufs Neue. Auch vorhin hatte ihr Fenster einladend offen gestanden, doch würden ihre warmen Schenkel ihm heute geringfügigen Trost spenden. Da konnte er auch gleich drauf verzichten. Er grunzte abfällig.


  Viel zu sehr nahm nun die üppige Fülle der kleinen Beaton seinen Verstand ein. Bei ihrer nächsten Begegnung würde es ihn noch mehr Mühe kosten, sich zu beherrschen. Nur allzu gern hätte er sie einfach an sich gerissen, ihre Brüste in dem halb offenen Mieder an seinen Körper gepresst. Diese Lippen geküsst, die immer aussahen, als hätte sie gerade Erdbeeren gegessen. Er presste unbehaglich die Oberschenkel zusammen, um seiner Erregung Herr zu werden. Wäre dieser schwachsinnige Narr nicht aufgetaucht, hätte er sich auf der Stelle genommen, was er wollte.


  Deutlich hatte er den Hohn in ihren Augen gesehen, auch wenn sie sich noch so freundlich gegeben hatte. Er durchschaute ihre Taktik. Sie wollte Zeit gewinnen. Ihn von seinem Vorhaben abbringen. Sie wusste, dass der Antrag eines Mannes von seinem Stand keine Bitte war, sondern eine Anordnung. Das ganze höfliche Geplänkel war nichts weiter als eine Farce.


  Eigenwilliges Frauenzimmer. Ständig widersetzte sie sich seinen Anweisungen. Sie konnte ihre Wäsche ebenso gut dort verrichten, wo es die anderen Frauen taten. Andauernd trieb sie sich am Schloss herum, obwohl sein ausdrücklicher Befehl es jedem in Lochdon verbot, dorthin zu gehen. Er konnte nicht nachvollziehen, warum der düstere Kasten eine solche Anziehungskraft auf sie ausübte, während die meisten Dorfbewohner vor Angst schlotterten, bei der Vorstellung, dem Gebäude nahe zu kommen. Nun, daran war er nicht ganz unbeteiligt. Nicht ohne Stolz nahm er täglich zur Kenntnis, wie seine ausgestreuten Gerüchte sich in den hohlen Köpfen der Bauern festsetzten.


  Ein schrilles Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Er hasste dieses metallene Geplärre. Es hörte sich an wie die Schleifgeräusche von hundert Schwertern. Black wandte sich an sein Pult, auf dem die Apparatur stand, die den Lärm verursachte. Er nahm Haltung an und griff nach dem muschelförmigen Gebilde, welches mit einer Schnur an einem mit Drähten und Messingknöpfen verzierten Gerät verbunden war.


  „Baron Luthias, ich höre“, sprach er in die Muschel und hielt sie sich sogleich ans Ohr.


  „Laufen die Vorbereitungen wie geplant?“


  Die Stimme drang unterbrochen von rauschenden Pfeiftönen zu ihm, sodass er den Fernhörer ein wenig auf Abstand halten musste. So wie es der geschwätzige Kerl damals geraten hatte, als er dieses Sprachübertragungsgerät in seinem Haus installierte. Wie diese technische Apparatur funktionierte, begriff Black nicht. Immer wieder schaute er sich im Raum um, weil er nicht glauben konnte, mit jemandem zu sprechen, der sich weit weg irgendwo außerhalb von London befand. Mitunter neigte er jedoch dazu, es seinen Hausdienern gleichzutun, die sich nicht in die Nähe des Gerätes wagten und einen großen Bogen darum machten. Obwohl ihr abergläubisches Gehabe Abscheu hervorrief, musste er sich insgeheim eingestehen, dass ihm diese Apparatur ein ebensolches Rätsel war wie der Baron.


  „Jawohl, Sir. Mittlerweile bin ich überzeugt, dass jemand das Schloss bezogen hat. Doch die Leute werden neugierig, es wird immer schwerer, sie von dort fernzuhalten. Eben musste ich wieder dieses Mädchen wegjagen. Dann wäre da noch der Narr, aber der treibt sich ohnehin ziellos in der Gegend herum.“


  „Mädchen?“, kam es verzerrt aus der Leitung.


  „Ja, aber das Problem wird bald gelöst sein. Ich habe vor, sie zu ehelichen, damit sie ihren zugewiesenen Platz erhält. Solche Frauen legt man am besten an die kurze Leine.“


  Das Schweigen des Barons war ohrenbetäubend. Mit einem Räuspern versuchte Black, das Thema auf wichtigere Dinge zu lenken. Der Baron schätzte es nicht, mit Lappalien belästigt zu werden.


  „Wann darf ich Eurer Exzellenz Ankunft in Lochdon erwarten?“, erkundigte er sich geschäftstüchtig.


  Ein plötzlicher, durchdringender Pfeifton schoss durch sein Ohr. Mit einem Aufschrei warf er die Muschel von sich, als hätte er sich die Hand daran verbrannt. Doch der Ton bahnte sich einen markerschütternden Weg in seinen Kopf. Er presste sich die Hände gegen die Ohren und sackte in die Knie. Wie aus dem Nichts donnerte die Stimme des Barons in sein Hirn.


  „Du stellst zu viele Fragen.“


  Black versuchte zu antworten, doch der Schmerz ließ Wellen der Übelkeit durch seinen Körper rauschen. Etwas Feuchtes benetzte seine Finger. Entsetzt starrte er auf das Blut. Sofort hallte die Stimme des Barons erneut in seinen schmerzenden Ohren.


  „Ich bin bereits nah genug, um Euch daran zu erinnern, wem Ihr zu Diensten seid. Also kümmert Euch um Eure Aufgaben und erwartet meine baldige Ankunft. Haben wir uns verstanden?“


  Sein Kopf dröhnte, Schweiß trat auf seine Stirn. Er war kurz davor, sich zu übergeben. Wild blickte er im Raum umher, suchte jeden Winkel ab, weil er nicht fassen konnte, dass der Baron nirgendwo zu sehen war. Es überstieg seine Vorstellungskraft, wie dieses teuflische Sprechding in der Lage sein sollte, die Stimme des Meisters in den Raum zu tragen, als stünde er höchstpersönlich hier. Er hatte es schon immer geahnt, doch nun war er endgültig überzeugt. Baron Luthias musste ein mächtiger Zauberer sein, dem man unterwürftigst zu Diensten sein sollte. Ihn gegen sich aufzubringen würde mit Sicherheit nichts Gutes mit sich bringen. Noch immer in der Hocke verneigte sich Black vor der imaginären Präsenz.


  „Selbstverständlich, Exzellenz. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.“


  Doch es war längst still um ihn, bis auf das Klopfen der Sprechmuschel, die an ihrer Schnur vor sich hinschaukelte und in langsam abnehmenden Abständen gegen die Wand schlug. Die Direktverbindung zu seinem Meister, Baron Luthias, war abgebrochen.


  Trotz wiederkehrender Panikattacken rief er sich seinen Handel mit dem Baron ins Gedächtnis. Nur ein kleiner Zornesausbruch, beschwichtigte er sich. Dienstherren neigten dazu, wenn sie ungehalten waren. Oft genug hatte er in seiner Zeit als Söldner die Peitsche zu spüren bekommen, wenn ein Kommandant in unpässliche Stimmung geriet. Er durfte nicht vergessen, dass es Baron Luthias war, der seine Dienste für das Empire großzügig entlohnte. Seine einzige Aufgabe bestand darin, die Dorfbewohner von Duart Castle fernzuhalten.


  Die Ratte kehrt in ihren Bau zurück, wenn sie sich sicher fühlt, pflegte der Baron in seiner seltsam schnarrenden Aussprache zu sagen. Anscheinend hatte sein Herr eine Rechnung offen mit dem Clan der Macleans. Auf wen er unterdessen wartete, konnte sich Black nicht erklären, denn die letzten Macleans waren vor zwanzig Jahren gestorben. Abgesehen von dem angeblich einzig Überlebenden, von dem nicht mal auszugehen war, dass es sich um einen Sohn der Macleans handelte. Es konnte ebenso gut ein Knecht sein, der dort oben das Leben eines Einsiedlers führte und die beiden Zigeuner bei sich aufgenommen hatte.


  Doch das war einerlei, ein Aussätziger stellte keine Bedrohung dar. Seine Rache galt dem alten Maclean. Er hatte bezahlt für die höhnische Ablehnung seiner Dienste und verrottete nun in der Erde. Black biss die Zähne über die vergangene Demütigung zusammen. Die Erinnerung an die Pocken ließ ihn augenblicklich seinen Schmerz vergessen. Wie die meisten Söldner aus seinem Trupp war auch er damals von der Krankheit befallen worden. Doch er bot der Geißel die Stirn und überlebte, weil er jung und stark war. Ein heilkundiger Mönch hatte ihm seine Vermutungen über die Ausbreitung der Seuche mitgeteilt. Ein paar Katzen waren rasch eingefangen und problemlos im Hof von Duart Castle ausgesetzt. Der Rest erledigte sich von allein. Diese schlaue List hatte Baron Luthias auf ihn aufmerksam werden lassen. Nicht ohne Stolz hatte Black dem Bericht und darauf folgenden Auftrag eines Boten des Meisters gelauscht.


  Vielleicht gab es einen entfernten Verwandten, mit dem Luthias noch eine Rechnung offen hatte. Ihm sollte es gleich sein. Mithilfe des Barons war er inzwischen ein angesehener Bürger in seinem Bezirk. Niemandem käme es in den Sinn, den Sheriff für den Ausbruch einer Seuche verantwortlich zu machen. Luthias hatte er seinen Posten zu verdanken und ihn würde noch mehr erwarten, wenn sein Dienstherr seine Geschäfte in Lochdon abgewickelt hatte. Das war es, was Black unter einer angemessenen Entlohnung für die Dienste als Söldner des Empires verstand. Gefasst richtete er sich auf und griff nach einer Serviette, mit der er sich das Blut von den Ohren wischte. Er hängte die Sprechmuschel an ihren Platz zurück und blieb einen Moment davor stehen. Bald würde Baron Luthias in Lochdon eintreffen. Bis dahin blieb noch Zeit, sich um seine persönlichen Belange zu kümmern. Mit einer Gattin an der Seite könnte er dem hohen Besuch einen würdigen Empfang bereiten. Vielleicht sollte er der alten Meggie Beaton in den nächsten Tagen einen weiteren Besuch abstatten.
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  Das Glaskuppeldach über seinem Labor ermöglichte Cayden den bestmöglichen Ausblick. Er hob das reich verzierte Fernrohr ans Auge und blickte über das Meer. In der Ferne tauchte die mächtige Takelage von Captain Smiths Fregatte am Horizont auf. Die Segel bauschten sich trotzig gegen den rauen Atlantikwind im Schein des letzten Rots der untergehenden Sonne. Cayden schob das Teleskoprohr zusammen und machte sich auf den Weg.


  Das leicht armierte Schmugglerschiff erreichte sogar voll beladen eine Geschwindigkeit von fünfzehn Knoten. Es würde in kurzer Zeit am Treffpunkt anlegen. Die versteckt gelegene Höhle aus Basaltgestein am unteren Klippenrand vom Schloss diente als Anlegestelle. Sie reichte nicht besonders weit, diente allenfalls als kurzfristige Lagerstätte für Schmugglerware jeder Art. Ein wertvolles Wissen für jeden Schotten, dem es gelungen war, sein Leben in den unruhigen Zeiten nach Culloden im eigenen Land fortzusetzen. Glücklicherweise waren die Westküste sowie die Inseln der Hebriden weitgehend von der Vertreibung der gälisch sprechenden Bevölkerung verschont geblieben. Was nicht zuletzt daran lag, dass es in der Region mehr Felsen als Weiden gab, wodurch sich das Erfolg versprechende Geschäft mit der Schafzucht naturgemäß zerschlagen hatte. Dadurch blieben auch die Auswirkungen der zunehmenden Industrialisierung des Empires weitgehend fern. Vielleicht hatte der Rest der Welt die Menschen hier vergessen. Ein Umstand, der ihm zweifelsohne gelegen kam, denn Handel mit Schmugglern konnte ohne lästige Bürokratie abgewickelt werden.


  Captain Joe Smith war so wuchtig und kantig wie ein Stück Bauholz. Seine hochgekrempelten Ärmel offenbarten bläuliche Tätowierungen. Abbilder von ebenso zweifelhaftem Ursprung wie sein Name, der sicher nicht sein eigener war. Joe verstand sein Geschäft, wodurch sich für Cayden seit Jahren die Gelegenheit bot, sich mit dem Schmuggler in der einsamen Bucht zu treffen. Bislang war es der königlichen Marine nicht gelungen, Smith und seine Crew dingfest zu machen. Die Planken ächzten unter seinen schweren Schritten, als er mit einem verschnürten Paket auf Cayden zukam.


  „Euer Lordschaft, mein Lieblingskunde. Seid gegrüßt.“


  In Smiths Sprache bedeutete das: Ein Kunde, der viel bestellt und verlässlich bezahlt. Keine alltägliche Geschäftsabwicklung in seinem Metier.


  „Ich hoffe, die Geschäfte laufen nach Euren Vorstellungen“, entgegnete Cayden.


  Smith wiegte seinen Kopf. „Sicher, solange uns kein offizielles Handelsschiff in die Quere kommt. Die Britannia liegt zwei Tage hinter uns, beliefert die Festungsinsel. Sollen jede Menge Häftlinge inhaftiert sein, seit Euer neuer Sheriff seinen Posten bezogen hat.“


  „Black ist ein tüchtiger Mann.“ Er ließ den Blick über die mit Planen verdeckte Ladung schweifen, unter der er neben zahlreichen Kisten einige zylindrische Behälter ausmachte.


  „Dann wollen wir es ihm mal gleichtun.“ Smith reichte ihm das Päckchen. „Bevor wir zum eigentlichen Geschäft kommen, tauschen wir unsere Papierbündel.“


  Cayden nahm das Paket entgegen und übergab dem Captain einen prall gefüllten Umschlag mit Pfundnoten. Sichtlich zufrieden wog Smith seinen Profit in der Hand. Eine genauere Uberprüfung des Betrages schien er nicht in Erwägung zu ziehen.


  „So gefällt mir das. Ich tausche leeres Papier gegen diese hübsch bedruckten Scheinchen.“ Er wandte sich zum Schiff, um seinen Männern den Befehl zur Löschung der Ladung zu erteilen. „Ihr scheint Euer Papier ebenso flott zu verbrauchen, wie ich das meine.“ Smith versuchte ein Zwinkern, was mehr an den Augenaufschlag einer Eule erinnerte.


  „Es ist ein Geschenk.“ Für gewöhnlich zog Cayden es vor, unnötige Plaudereien zu vermeiden. Erfahrungsgemäß war es am besten, möglichst wenig über sich preiszugeben, wenn man zurückgezogen lebte. Captain Smith gehörte zu den wenigen Vertrauten in seiner Umgebung. Ein verlässlicher Informant, der viel herumkam. Mittlerweile war ihre Beziehung über das Geschäftliche hinausgewachsen. Von Freundschaft sollte keine Rede sein, mit dem Begriff ging er sparsam um.


  „Oho, Geschenke macht man gewöhnlich einer Dame. Geht aber schon eine ganze Weile so. Vielleicht solltet Ihr es mal mit Seide oder glitzerndem Geschmeide versuchen, damit sie Euer Werben erhört.“


  Der Rat des Captains brachte Cayden zum Schmunzeln. „Das würde sie nicht beeindrucken.“


  „Was will sie mit so viel Papier? Sie schlägt doch bestimmt keine Fische drin ein.“ Der schwere Arm landete mit einem gutmütigen Klopfen auf seiner Schulter. „Jetzt sagt nicht, die kann schreiben.“


  Er nickte, was Smith dazu bewog, seiner Stimme väterlichen Nachdruck zu verleihen. „Hör mal, Junge, eins kann ich dir sagen: Denkende Weiber machen Ärger. Darauf solltest du gefasst sein. Mir ist es lieber, wenn sie mir das überlassen. Dann brauche ich nur darauf zu achten, sie möglichst weit voneinander entfernt zu halten.“ Er lachte über seinen Witz.


  In jedem Hafen eine Braut, der alte Haudegen. Wie üblich verzichtete Smith auf Förmlichkeiten, wenn sich ihre Gespräche um private Themen drehten. Cayden sah es ihm nach. Der Mann konnte schließlich nicht wissen, dass seine erfahrenen Ratschläge jemandem erteilt wurden, der über zweihundert Jahre älter war. „Ich komm schon klar, Smith“, entgegnete er freundlich.


  Plötzlich fuhr der Captain mit überraschender Wendigkeit herum wie eine Haubitze. Ein Seemann spazierte aus dem hinteren Teil des Bootes und schwenkte eine brennende Fackel, um die anderen Matrosen auf sich aufmerksam zu machen.


  „Mach sofort die Fackel aus, du gottverdammter Idiot! Willst du uns alle in die Luft jagen?“


  Sofort warf der Mann die Fackel ins Meer, wo sie mit einem Zischen versank. Erschreckt über seine Gedankenlosigkeit, stammelte er ein paar Entschuldigungen und machte sich schleunigst davon.


  „Das wird ein Nachspiel haben“, verkündete der Captain an seine Besatzung. „Ich habe deutlich befohlen: kein offenes Feuer, bevor die Ladung gelöscht wurde. Das kann doch nicht so schwer zu verstehen sein.“


  Unter Murren machten sich die Männer wieder an die Arbeit. Offenes Feuer war auf einem Schiff eine Bedrohung, besonders wenn die Ladung vorwiegend aus Gas und Spiritus bestand. Die seltene Fracht brachte dem Captain einen beachtlichen Profit, denn Cayden wusste zu schätzen, welche Gefahren der Schmuggler einging, indem er ihn belieferte.


  Wütend prustend rieb sich Smith das stoppelige Kinn. „Da redet man sich den Mund fusselig und die Kerle kapieren es nicht, wenn wir dieses explosive Zeug transportieren. Nichts für ungut, Sir, aber ich bin froh, wenn ich diese Ladung schnellstmöglich loswerde. Habe selbst gesehen, wie ein kleiner Funke ein ganzes Schiff in die Luft gejagt hat. Brennt wie die Hölle.“


  „Ein sorgsamer Umgang ist unerlässlich, worüber Ihr Euch offensichtlich im Klaren seid“, erwiderte Cayden anerkennend, um seinen Geschäftspartner bei Laune zu halten.


  „Hab mich informiert. Gas wird für diese neumodischen Lampen benutzt. Sollen hell sein wie die Sonne. Muss es jede Menge von im Schloss geben, wenn man so viel Brennstoff braucht.“


  „Es wäre übertrieben zu behaupten, dass sich Gaslicht mit Sonnenlicht messen könnte, doch der Effekt ist durchaus beachtlich.“


  Smith nickte zufrieden. Er erwartete keine weiteren Erklärungen über Sinn und Zweck der Ladung, sondern folgte der schlichten Regel: liefern, kassieren, schweigen. Für Cayden hingegen war die Fracht von außergewöhnlichem Wert. Besonders Spiritus diente als Treibstoff für Maschinen, bei denen die Dampfkraft veraltet wirkte.


  „Was ist mit Eurer Mannschaft los?“ Schon während ihres Gesprächs war Cayden aufgefallen, dass die Seeleute kaum einen Fuß auf den Steg setzten, während sie die Kisten ausluden. Abgesehen von dem Zwischenfall verrichteten sie ihre Arbeit auffallend still. Nicht mal die üblichen derben Schimpfereien unterbrachen den routinierten Ablauf. Dabei richtete kaum einer der Männer seinen Blick zu ihm oder dem Captain, sodass es den Anschein erweckte, als wollte die Mannschaft möglichst schnell wieder ablegen.


  „Ach, das ...“ Smith winkte ab. „Sollte Euch nicht weiter kümmern. Die Burschen sind in letzter Zeit etwas angespannt.“ Er zuckte seine wuchtigen Schultern. „Hauptsache, sie machen ihre Arbeit.“


  „Hört sich an, als hättet Ihr Probleme gehabt.“ Stutzig geworden legte Cayden sein Paket auf eine der Kisten.


  Nach einem kurzen Zögern zog der Captain ihn ein Stück zur Seite. Smith neigte den Kopf. Sein Atem stank nach Tabak und fauligem Fisch. „Ehrlich gesagt konnte ich die Mannschaft nur unter der Androhung, ihre Heuer einzubehalten, dazu bewegen, überhaupt hier anzulegen. Ihr wisst doch, wie sie sind. Kerle wie Bäume haben aber beim kleinsten Ammenmärchen die Hosen voll.“ Smiths Lachen klang weniger unbefangen als beabsichtigt.


  „Was habt Ihr gehört?“ Eine dunkle Vorahnung beschlich Cayden.


  „Gerüchte.“


  Sofort wurde er hellhörig über die kurz angebundene Antwort des Seemanns, dem sonst das Spinnen von Seemannsgarn in Fleisch und Blut übergegangen war. Sonst scheute der Captain nicht davor zurück, ihre Treffen mit manch illustrer Geschichte zu untermalen. Cayden hatte schon lange aufgehört, die brisante Mischung aus Wahrheit, Halbwahrheit und Lüge zu unterschätzen. Für gewöhnlich hatten Gerüchte zumindest einen wahren Kern und er hatte gute Gründe, jeder noch so geringfügigen Information auf den Grund zu gehen.


  „Redet schon, Mann.“


  Smith zog die buschigen Augenbrauen zusammen und stieß ein pfeifendes Geräusch aus. „In London treibt ein Serienmörder sein Unwesen. Vorzugsweise in den Elendsvierteln. Ziemlich garstige Angelegenheit. Die Opfer sollen bestialisch zugerichtet sein. Was der Polizei noch mehr Kopfzerbrechen bereitet, ist die zunehmende Anzahl an Vermissten.“


  Während Cayden zuhörte, wurde der Stapel mit Ware am Ende des Steges immer größer. Für gewöhnlich trugen Smiths Männer die Ladung bis zum Höhleneingang, wo sie von Waloja auf eine Karre geladen wurde. Bis zur Anlegestelle konnte sein Diener die Karre nicht ziehen.


  „Gewalt ist in Armenvierteln nichts Ungewöhnliches.“


  „Morde aber schon. Klingt seltsam, ist aber so. Mittlerweile gibt es Nachahmer in Edinburgh. Dort wurde bereits ein besonderer Trupp von Polizisten gegründet, um dem Verbrechen beizukommen. Die haben ganz neue Methoden, was die Aufklärungsrate deutlich erhöht. Natürlich ist unsereins beunruhigt über diese Entwicklung. Ihr versteht?“


  Cayden nickte, obwohl er nicht glaubte, dass moderne Aufklärungstechniken mittels Fingerabdrücken eingesetzt wurden, um Schmugglerbanden auszuheben. Dazu waren diese Verfahren zu kostspielig. Einen wahnsinnigen Serienmörder zu überführen dürfte oberste Priorität haben. Wenn es sich jedoch bei dem Verantwortlichen um denjenigen handelte, den er verdächtigte, konnten die noch so ausgefeilten kriminalistischen Ermittlungsmethoden kaum etwas ausrichten. Es waren nicht die grausamen Morde, sondern die Vermisstenfälle, die ihm Sorge bereiteten.


  Verflucht. Dabei hatte sich er beinahe in Sicherheit gewiegt. Nach Jahrhunderten gerieten die Dinge schon mal in Vergessenheit. Gewiss waren die Jahre für einen Unsterblichen kaum der Rede wert. Und Rache währte ewig.


  „London ist weit weg. Was hat das Ganze mit mir zu tun?“ Er verschränkte die Arme vor die Brust.


  Smith räusperte sich lautstark und spuckte hinter sich. „Wenn die Leute in Panik geraten, fangen sie an, Geschichten zu erfinden. Man erzählt sich, der Blutbaron sei zurückgekehrt. Ihr kennt doch die Legende um Luthias, den Zauberer.“


  „Das ist mir bekannt“, erwiderte er mit einem bewusst abschätzigen Tonfall. In Wahrheit löste der Name seines Mentors eine Welle von Unbehagen aus. Sofort fasste er sich, denn wenn ihm eins zum Verhängnis werden konnte, waren es Emotionen. Starke Empfindungen wie Liebe oder Hass konnte Baron Luthias aufspüren. Dazu befähigte ihn das innere Band, mit dem er ihn zu kontrollieren vermochte, selbst über weite Entfernungen hinweg. Cayden war darauf trainiert, seine Gefühle zu unterdrücken und würde sich besonders jetzt nicht dazu hinreißen lassen, ihnen freien Lauf zu gewähren.


  Das war also der Grund, warum er sich in letzter Zeit beobachtet gefühlt hatte. Er hatte die Möglichkeit nie ausgeschlossen, dass Luthias eine Wiederkehr gelingen mochte. Allerdings war es selbst für einen derart mächtigen Vampir beachtlich, wenn es ihm in weniger als zweihundert Jahren gelungen sein sollte, sich zu regenerieren. Immerhin war Cayden dabei gewesen, als Luthias 1684 bis auf die Knochen verbrannte, nachdem der wütende Mob ihn im Schlaf überrascht und sein Haus angezündet hatte. In Abwesenheit hatte die damalige Lynchjustiz den Baron der Maleficia sämtlicher Übeltaten, die man generell den Hexen zuschrieb, überführt. Dabei ahnten sie nicht einmal, dass es sich bei ihrem Verurteilten um ein weitaus schlimmeres Unheil handelte als einen angeblichen Hexer. Schwarze Magie diente dem uralten Vampir Luthias lediglich als Hilfsmittel, auf das er ohne Weiteres verzichten konnte. Normalerweise wäre es ein Leichtes für Luthias gewesen, seinen Häschern zu entkommen. Nicht nur das. Sie konnten sich glücklich schätzen, ihn in einem Moment der Schwäche erwischt zu haben, in der Trauer über den Verlust seiner Geliebten die Sinne des Barons betäubt hatte. Ansonsten wäre nicht der Baron zur Legende geworden, sondern ein Massaker von unvergleichbarem Ausmaß.


  Cayden zwang seine Aufmerksamkeit in die Gegenwart, bevor die Erinnerung sein Inneres in Aufruhr versetzen konnte.


  „Eure Männer halten mich also für die Inkarnation des Blutbarons?“ Gelassen zog er sein Jackett aus.


  Smith blickte ihn verwundert an. „Nee, dann hätte ich die Männer wohl kaum dazu bewegen können, hier anzulegen.“


  Cayden erwiderte sein Lachen, um den Ernst des Themas zu entschärfen. Zumindest, was Smith und seine Mannschaft betraf. Aufmerksam geworden, blickten ein paar der Seeleute verstohlen zu ihnen herüber. Offensichtlich irritiert über die in ihren Augen ausgelassene Unterhaltung ihres Captains mit dem Lord, dem eigentlichen Grund ihrer Angst, senkten sie rasch ihre Blicke und machten sich an die Arbeit.


  „Wovor fürchten sie sich dann?“ Cayden krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch.


  „Ihr seid denen unheimlich. Die Männer glauben, mit Euch stimmt etwas nicht.“


  „Tatsächlich?“


  „Naja, Ihr müsst schon zugeben, dass es seltsam erscheint, wenn ein ansehnlicher Mann wie Ihr, noch dazu vermögend, zurückgezogen in diesem düsteren Kasten haust.“


  Dazu die Tatsache, dass Duart Castle ausschließlich nach Einbruch der Dunkelheit beliefert werden durfte, las er deutlich in Smiths Miene. Jede Abweichung von der Regel erzeugte bei weniger gebildeten Menschen Argwohn. Daran war er gewöhnt. Dabei ahnten diese Männer nicht mal ansatzweise, wie weit er von dem abwich, was sie für normal hielten.


  „Ich bin wählerisch, was Frauen betrifft. Wie es aussieht, werde ich mich wohl selbst um meine Ware kümmern müssen.“ Cayden marschierte über den Steg. Sofort wichen die Matrosen auf das Schiff zurück, als böte dieses ihnen Schutz. Belustigt griff er eine der Kisten, für deren Gewicht zuvor zwei der kräftigsten Kerle nötig waren. Er wuchtete sie auf die Schulter und trug sie zum Höhleneingang.


  Mit heruntergeklappter Kinnlade starrte der Captain ihn beim Vorübergehen an. „Mein lieber Schwan. Ein Muskelpaket wie Euch könnte ich in meiner Mannschaft brauchen.“


  „Ich werde auf Euer Angebot zurückkommen, wenn es sich ergibt, Captain. Fürs Erste könntet ihr dabei helfen, meine Ladung zum vereinbarten Lieferort zu transportieren.“ Er deutete mit dem Kopf zum Höhleneingang. „Oder habt Ihr etwa auch Angst vor mir?“


  Cayden klemmte sich das verpackte Schreibpapier unter den Arm und stieg den Hügel hinauf. Dahinter lag das Dorf. Auf dem Gipfel hielt er inne und warf einen Blick zurück. Mondlicht fiel durch zerrissene Wolken und legte einen geisterhaften Schein auf die Giebel des düsteren Gemäuers. Ein Schaudern überzog seinen Rücken. Die letzten Worte des Captains hallten wie das alles übertönende Geläut einer Kirchturmglocke durch seinen Kopf. ,Wenn das so weitergeht, behaupten die Leute noch, die Molland-Hexe sei auferstanden.‘


  Er hatte eine Weile in der Höhle ausharren müssen, um seine Fassung wiederzugewinnen. Die unerwartete Erinnerung an Alice Molland drohte sein Herz zu zerreißen. Ein längst vergangener Schmerz, von dem er geglaubt hatte, ihn überwunden zu haben. Alice würde ganz sicher nicht auferstehen. Ihre Asche hatte Cayden in ein Tongefäß gefüllt, während die Überreste des Scheiterhaufens noch glühten. Seitdem bewahrte er sie in einem geheimen Versteck in seinem Labor. Der Schmerz über ihren Verlust hätte ihn beinahe um den Verstand gebracht. Nie zuvor hatte er so geliebt. Alice war die letzte offiziell hingerichtete Hexe im britischen Empire. Doch sie war weitaus mehr gewesen. Sie war ein gebürtiger Vampir und die Gefährtin von Baron Luthias. Die beiden einzigen seiner Art, die Cayden je getroffen hatte.


  Obwohl er als unerfahrener Vampir ein ungebändigter Heißsporn war, hätte er seine Leidenschaft für Alice verbergen können. Doch das Schicksal fügte, dass sie seine Liebe erwiderte. Leichtsinnig verwarf sie ihre Sicherheitsmaßnahmen, was ihr letztlich zum Verhängnis wurde. Manchmal redete er sich ein, dass ihr Tod durch die Flammen besser war, als dem tobenden Zorn des gehörnten Luthias zu begegnen. Dessen Herz erstarrte zu Eis, er verlor sich im Schatten seiner Rache, die nun ausschließlich auf Cayden zielte. Im Angesicht des Todes hatte Baron Luthias geschworen, zurückzukehren, sobald Cayden sein Herz erneut verlor, um jeden zu vernichten, der ihm nahestand. Cayden sollte eine Qual ereilen, gegen die das Fegefeuer einem Spaziergang gleichkam.


  Unter Aufbietung seiner gesamten Kraft gelang es ihm, sich wieder in den Griff zu bekommen. Er durfte sich nicht im längst vergangenen Schmerz verlieren, musste den Schutzschild wieder aufbauen, hinter dessen Oberfläche seit Jahrhunderten seine Gefühle verborgen lagen. Er war ein anderer geworden. Alice Molland gehörte der Vergangenheit an. Baron Luthias hingegen nicht, denn Caydens Instinkte sagten ihm, dass Smiths Berichte keine bloßen Gerüchte waren. Er spürte Luthias, auch wenn er es sich bislang nicht eingestehen wollte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sein Mentor auf ihn aufmerksam wurde. Gefasst nahm er sich vor, diese unheilvolle Begegnung zu erwarten. Wann immer das sein sollte.


  Eine kräftige Böe zog über ihn hinweg, trug die düsteren Gedanken davon und schien das Tor zur Gegenwart zu öffnen. Mit lautlosen Schritten ging er über das unebene Kopfsteinpflaster der Dorfstraße. Fackeln brannten noch an den Häuserwänden, deren Fenster wie schwarze Augen auf ihn herabstarrten. Durch die Schornsteine stob der Rauch von erlöschenden Kaminfeuern. Aus wenigen Kammern drang ein heimeliger Schein in die Nacht. Nachdem er den Brunnen hinter sich gelassen hatte, sah er aus der Ferne das Haus von Sues Tante. Bestimmt schlief Sue längst, wie die meisten es seit Stunden taten. Unwillkürlich musste er sich ihren vom Schlaf gewärmten Körper vorstellen. Seit ihrer ersten Begegnung beobachtete er sie, wann immer er in Lochdon weilte. Der Gedanke an sie ließ in seiner Brust die Sonne aufgehen. Genau genommen war er ihr nie begegnet, sondern hatte sich in Lochdon als Fremder ausgegeben, damit er aus sicherer Entfernung nach Sean sehen konnte. Dieser war wie wild zwischen den anderen Jungen hin und her gehüpft, deren Hälse sich noch weiter nach dem Neuankömmling in der Kutsche reckten.


  Cayden hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen, als er in den Schatten einer Gasse trat. Ihm lag nicht viel an fremden Besuchern, doch ein seltsamer Impuls bewegte ihn dazu, sich noch einmal umzudrehen.


  Sie stand plötzlich da. Mutterseelenallein, und wirkte unter den Blicken der Dorfbewohner so verloren wie ihr blütenweißes Kleid unter den graubraunen Gewändern der Umstehenden. Auf der Stelle war er von ihrem Anblick bezaubert. Ein Hauch von Spitze bedeckte ihre erblühenden weiblichen Formen bis zu den Fesseln hinab. Doch die fein geschwungenen Linien ihrer Schultern ließen mehr erahnen, als ihr Kleid verbarg. Goldblondes Flechtwerk bedeckte kunstvoll hochdrapiert ihre Ohren, ließ den weißen Hals zerbrechlich wirken. Geduldig hatte sie gewartet, bis der Kutscher ihr Gepäck abgeladen hatte. Die Lider gesenkt, sodass ihre langen Wimpern wie Fächer Schatten auf ihr Gesicht warfen. Einmal wagte sie einen suchenden Blick ihrer dunkelblauen Augen über die Gruppe. Cayden glaubte, sein Herz würde ein paar Schläge aussetzen, als er in die feuchtglänzende Tiefe starrte. Sie konnte ihn unmöglich gesehen haben. Niemand beachtete einen Trapper auf der Durchreise. Im nächsten Moment erstrahlte ihr Antlitz beim Anblick ihrer Tante. Sofort fing die Menge an, sich zu zerstreuen, nachdem die Neugierde befriedigt und das Geheimnis der Fremden als Nichte der Witwe Meggie gelüftet worden war.


  In den nächsten Jahren verband er jeden Besuch bei Sean damit, Sue zuzusehen, wie sie erwachsen wurde. In den frühen Morgenstunden oder bei Einbruch der Dämmerung zog er es vor, über die Dächer der Häuser zu ziehen, wo ihn niemand entdecken würde. Nur selten bewegte er sich durch die gewundenen Gassen. Ihr zierlicher Sonnenschirm sorgte damals noch für eine Weile für allgemeine Belustigung, doch gesehen hatte ihn niemand mehr. Auch die feinen Kleider verschwanden, wurden zunehmend ersetzt durch alltagstaugliche Röcke mit geschnürten Leibchen. Doch ihrem strahlenden Lächeln konnten die grauen Gewänder ebenso wenig anhaben wie dem steten Glanz in ihren Augen.


  Dennoch war Sue Beaton vom ersten Tag an anders als die Mädchen im Dorf. Sogar beim Schleppen von Wassereimern schritt sie in aufrechter Haltung mit hoch erhobenem Kopf vom Brunnen bis zum Haus ihrer Tante. Ihr Gang, leicht wippend, ließ ihre Rocksäume glockig um ihre Fesseln schlagen. Längst hatte sie die winzigen Schnürsandaletten eingetauscht in bequemes Holzschuhwerk. Doch selbst damit war sie elegant. Oft wirkte sie abwesend, schien ihre Umgebung kaum wahrzunehmen. Bald war Sean an ihrer Seite aufgetaucht, was Cayden mit Genugtuung erfüllte. Durch sie war Sean vor den Anfeindungen der anderen Burschen geschützt. Öfter hatte er erstaunt beobachtet, wie Sue mit vor Wut rosigen Wangen ihren Wassereimer einem dieser Rüpel hinterherschleuderte. Sie beschützte den geistig behinderten Sean mit der ganzen Kraft ihres Zorns.


  Das Gefühl in Caydens Brust war nie verschwunden, behielt das Bild in Erinnerung von dem Mädchen aus gutem Hause. Irgendwann war sie erwachsen geworden. Sean bedurfte nicht mehr ihres Schutzes, wohl aber ihrer Gesellschaft. Mit gemischten Gefühlen sah Cayden dem Tag entgegen, an dem die Tochter eines einst wohlhabenden Mannes fortgehen würde, um zu heiraten.


  Er erreichte das Haus am Ende der Straße. Das Papier des Päckchens unter seinem Arm knisterte empört, doch sonst blieb alles still. Sue und ihre Tante mussten wie vermutet bereits schlafen, denn hinter keinem der Fenster machte er Licht aus. Trotzdem ging er ums Haus und wagte einen vorsichtigen Blick durch das Fenster zur Wohnstube, in der er sie oft beim Schreiben beobachtet hatte. Er hätte einiges darum gegeben, lesen zu dürfen, was ihrem wachen Verstand entsprang. Doch auch hier lag alles im Dunkeln. Leise seufzend ging er zurück und legte das Päckchen vor die Tür. Wie immer widerstand er dem Drang, zu klopfen und es ihr selbst zu überreichen. Ihr seinen Dank auszusprechen für ihre Zuwendung gegenüber Sean, für ihre bloße Existenz.


  Er würde Sue und Sean weiter beschützen, auch wenn er in Zukunft auf der Hut sein musste. Für eine Weile würde er sich vom Dorf fernhalten müssen, bis er herausgefunden hatte, ob Luthias im Begriff war, zurückzukehren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, denn wenn der Baron wollte, würde er ihn finden. Nicht umgekehrt.
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  Kapitel 5


  „Wir müssen gehen, Seine Lordschaft kehrt bald zurück.“


  Die raue Stimme der Zigeunerfrau riss Sue aus ihrer Erstarrung. Langsam hatten sich ihre Augen auf die ungewohnte Helligkeit eingestellt. Noch immer blickte sie vom Türrahmen aus in den taghell erleuchteten Raum, in den vermutlich der gesamte Marktplatz von Lochdon hineingepasst hätte. Sie wagte kaum zu atmen. Glänzender Parkettboden erstreckte sich vor ihr wie die stille Oberfläche eines Sees. Unzählige Lichter spiegelten ihren Schein wider, so weit das Auge reichte. Jedes einzelne leuchtete heller als hundert Kerzen. An Wandhalterungen angebracht säumten sie den weitläufigen Saal, unterbrochen von Porträts oder reich verzierten Spiegeln, auch dort, wo man normalerweise Fenster vermutete. Geblendet wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und trat in den düsteren Flur zurück.


  „Von welchem Lord sprichst du überhaupt?“ Sue fühlte Ungeduld aufsteigen. Gleichzeitig war sie froh, mit jemandem sprechen zu können, allein um ihre Stimme zu hören und sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.


  „Lord Maclean“, antwortete die Frau wie selbstverständlich.


  Also lebte tatsächlich ein Mitglied der gräflichen Familie auf dem Schloss. Sue stand im Moment nicht der Sinn danach, darüber nachzudenken, warum noch niemand diesen Lord gesehen hatte. Viel zu groß war ihre Erleichterung, dass er überhaupt existierte. Er würde ihr helfen können.


  „Und du? Wie heißt du?“


  „Babu.“


  „Wie Babuna?“


  Die Frau nickte. Ihre schwarzen Augen suchten unruhig die Gänge ab. Sie schien darauf bedacht, zügig von hier verschwinden zu wollen. Verständlich, denn ganz geheuer war ihr ebenfalls nicht zumute.


  „Hör zu. Ich muss den Lord sprechen“, sagte Sue.


  „Geht nicht“, beschied die Zigeunerin barsch und zog sie am Arm mit.


  Sue riss sich los. „Warum geht das nicht? Du hast gesagt, der Lord kommt. Versteh doch, meine Tante wurde getötet. Jemand muss etwas unternehmen.“


  „Es war ein Fehler hierherzukommen“, raunte die Alte.


  Ihr einwandfreies Englisch ließ einen leichten Akzent erkennen, den Sue nicht zuordnen konnte.


  „Aber ich bin doch nicht freiwillig ...“


  Die Augen der Zigeunerin weiteten sich. Im nächsten Moment riss sie Sue mit sich auf die Knie. Mit einer resoluten Handbewegung wies sie Sue an, zu schweigen und senkte den Kopf. Ehe sich Sue fragen konnte, warum sie im leeren Flur auf Knien rutschen sollte, spürte sie einen kalten Luftzug. Eisige Kälte kroch plötzlich über den Boden, zog unter ihre Röcke und ließ die Haut an den Beinen unangenehm prickeln. Ihr Atem stieß kleine Dampfwölkchen aus, wie es sonst nur im tiefsten Winter der Fall war. Gebannt verharrte sie, spürte harten Stein an ihren wunden Knien. Babu verstärkte den Druck an ihrem Handgelenk.


  Wie ein frostiger Nebel tauchte er aus dem Nichts auf, glitt lautlos an ihnen vorbei. Erst aus unmittelbarer Nähe erkannte sie einen Mann, weil sie kurz aufblickte, als sein langer Umhang ihren Kopf streifte. Er steuerte in Richtung des erleuchteten Saals, ohne Babu und sie zu beachten. Sie hätten ebenso gut zwei achtlos liegen gelassene Kleiderbündel sein können, denen man nicht mehr Bedeutung zusprach als dem Unrat in den Ecken.


  Wo war er hergekommen? Sie hatte keine Schritte gehört. Aus ihrer geduckten Haltung blickte sie dem Mann hinterher. Dieser blieb im Lichtkegel stehen und lüftete seinen Zylinder, weil er sonst damit gegen den Türrahmen gestoßen wäre. Neben sich hörte Sue die kurzen, aufgeregten Atemzüge der Zigeunerin. Anstatt in den Saal zu treten, legte der Mann den Kopf schief, als würde er lauschen.


  Sue wollte sich erheben, doch Babu hielt sie am Arm in der Hocke und warf einen vielsagenden Blick auf den Rücken des Lords. Sein Umhang schwang mit einem dumpf flatternden Geräusch herum. Sue hielt den Atem an. Langsam kam er auf sie zu.


  „Wen haben wir denn da?“


  Seine Stimme war so tief, dass sie wie ein weiches Brummen in Sues Magen widerhallte. Ihr wurde übel vor Angst, obwohl sie sich den Grund nicht erklären konnte. Vermutlich, weil neben ihr Babus Körper erbebte. Die Fingernägel der Frau schabten über den Boden, als sie ihre Hände zu Fäusten ballte, ganz ruhig, ohne einen Ton von sich zu geben. Sue konnte nicht deuten, was von Babu ausging und schon gar nicht, warum die Frau so außer sich geriet. Auf jeden Fall übertraf es alles, was sie jemals an Panik bei einem Menschen erlebt hatte. Es war eine alles übergreifende Furcht, ansteckend wie ein Niesen. Alarmiert neigte Sue krampfhaft ihren Kopf nach unten, bis ihre Nasenspitze beinahe den staubigen Boden berührte. Schwarze Schuhspitzen tauchten vor ihr auf. Darüber der Saum des Umhangs, woraus sie schloss, dass der Mann vor ihr aufragte wie ein schwarzer Fels.


  „Verzeiht, Sir. Wir wollten gerade gehen“, kam es unterwürfig von der Zigeunerin.


  „Erhebt Euch!“


  Da Babu sich nicht von der Stelle rührte, ging Sue davon aus, dass die Aufforderung an sie gerichtet war. Einen Moment zögerte sie, dann richtete sie sich auf. Offensichtlich handelte es sich um den Herrn des Hauses. Zumindest ließ die unbestreitbare Autorität seiner Ausstrahlung darauf schließen. Peinlich berührt über ihre heruntergekommene Aufmachung, wischte sie ihre Hände am Rock ab. Schließlich war sie einfach in sein Haus eingedrungen und sollte aus Höflichkeit erklären, was sie hergeführt hatte.


  „Mein Name ist Sue Beaton. Bitte verzeiht mein Eindringen in Euer Heim, Sir, doch ich wusste nicht, wohin ...“ Sie stockte, weil Babu neben ihr scharf die Luft einsog. Scheinbar sprach man nur mit dem Lord, wenn man dazu aufgefordert wurde.


  „Eindringen“, wiederholte der Lord und musterte sie interessiert. Seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln.


  Mit Daumen und Zeigefinger umfasste er ihr Kinn, um es leicht anzuheben. Sein Griff war fest und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Begutachtet zu werden wie ein Pferd erzeugte Unbehagen. Um einen Rest Würde zu bewahren, richtete sie sich kerzengerade auf. Die kalte Hand zog sich zurück. Aufkommende Wut half ihr, die Angst zu überwinden. Sie schluckte und begann, ihre Erlebnisse zu schildern. Dabei versuchte sie, ihre Stimme möglichst ruhig zu halten.


  Die düstere Erscheinung des Lords passte ausgezeichnet zu Duart Castle. Es überraschte nicht, dass jemand wie er hier lebte. Sein hünenhafter Anblick verschmolz mit der Schwärze der Wände und würde sie normalerweise in die Flucht schlagen. Seine Schritte waren vorhin kaum wahrnehmbar gewesen, sodass es den Anschein hatte, er würde über den Boden schweben. Doch Sue hatte keine andere Wahl, zumal sie jetzt hier war. Beharrlich sprach sie weiter, um ihre Angst in den Griff zu bekommen. Er hörte ihr ruhig zu, doch zeigte sich in seiner Miene keine Reaktion. Faszinierend. Das bleiche, ebenmäßige Gesicht blieb reglos. Die wohlgeformten Lippen leicht geöffnet, als fehlte der Platz, sie völlig zu schließen. Er trug sein dunkles Haar kürzer als sie es von anderen Männern gewohnt war. Perfekt geformte Koteletten schmeichelten seinem aristokratischen Profil. Doch es waren seine Augen, die ihren Redefluss plötzlich ins Stocken brachten. Ihre Zunge schien auf einmal schwer zu werden, während sie sich in seinem irisierenden Blick zu verlieren schien. Eben noch aufgewühlt vor Trauer, Panik und Wut, strömte nun eine entspannende Wärme durch ihren Körper. Sie wollte sich nicht dagegen wehren, ließ es einfach geschehen. Ihr Blickfeld verengte sich, einzig die sanfte, moosgrüne Oase seiner Iris schien von Bedeutung zu sein. Redete sie überhaupt noch?


  Seine Hand glitt über ihr Gesicht, ohne dass er sie berührte. Ein leichter Ruck durchfuhr ihren Körper, wie sie ihn häufig kurz vor dem Einschlafen verspürte. Tatsächlich legte sich ihre Aufregung und machte Entspannung Platz. Sie überlegte, ob Babu sie möglicherweise angestupst hatte, weil sie zu viel redete. Doch die Zigeunerin verharrte in geduckter Haltung.


  „Ich mische mich nicht in die Belange der Dorfbewohner ein. Ich halte mich von ihnen fern, wie sie sich von Duart Castle fernhalten. Es ist besser für alle, wenn sie nicht wissen, wer hier wohnt.“


  Seine Stimme holte sie aus dieser seltsamen Verwirrung zurück. Ihr Denken musste für einen Moment ausgesetzt haben. Sie hatte weitererzählt, ohne es zu merken. Meine Güte. Fast hätte sie sogar vergessen, wie erschöpft sie war. Ein Wunder, dass sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Alles kam ihr unwirklich vor, als würde sie durch eine ihrer erfundenen Geschichten spazieren. Sie blinzelte heftig, als die Bedeutung seiner Worte langsam zu ihr durchdrang.


  Hatte er ihr seinen Beistand verwehrt? Das konnte er nicht tun. Als Lehnsherr musste er sich kümmern, wenn ein Unrecht geschah. „Aber Ihr seid Lord McLean, der einzige Überlebende der Pockenepidemie vor zwanzig Jahren. Die Leute wissen, dass Ihr hier lebt.“ Verständnislos blickte sie ihn an.


  „Tun sie das?“ Er musterte sie von oben bis unten, als begutachtete er einen Gegenstand, den er zu kaufen gedachte.


  Für einen Augenblick fühlte sie sich an die lüsternen Blicke des Sheriffs erinnert, doch die Empörung blieb aus. Stattdessen zog ein sanfter Schauder über ihren Rücken. Unwillkürlich rieb sie sich den Arm. Die Augen des Lords schienen durch ihre Kleider hindurchzusehen. Ein Kribbeln zog über die Innenseite ihrer Oberschenkel. Eine Luftblase schien sich in ihre Kehle zu setzen, erschwerte ihr das Atmen. Unbehaglich biss sich Sue auf die Lippen, weil ihr auffiel, dass zwar jede Menge Mutmaßungen über die Bewohner des Schlosses kursierten, aber nie eine konkrete Aussage gemacht wurde. Auf diesen weltgewandten Herrn musste sie wirken wie eine ungebildete Zofe.


  „Ich tat es“, erwiderte sie kleinlaut.


  „Nun, wie dem auch sei. Anscheinend gehen die Vorstellungen, wer oder was auf Duart Castle lebt, weit auseinander. Stimmt Ihr mir zu?“


  Sie nickte und versuchte, die aufkommende Verzweiflung zu unterdrücken. Wenn der Lord ihr nicht helfen wollte, musste sie einen anderen Ausweg finden.


  „Kümmere dich um Lady Beaton“, befahl der Lord Babu.


  Das Gespräch war somit für ihn beendet. Sue blieben die Worte im Hals stecken über diese eindeutige Abweisung. Daran änderte auch der Umstand nichts, dass sie auf wundersame Weise zu einem Titel gelangt war. Ohnehin erschien ihr die ganze Situation unbegreiflich.


  „Nach oben oder nach unten?“ Mit knackenden Knochen kämpfte sich die Zigeunerin aus der unbequemen Haltung empor.


  Verblüfft nahm Sue den vorlauten Tonfall in deren Stimme zur Kenntnis, sodass sie schon befürchtete, der Lord würde seine Dienerin vor ihren Augen züchtigen. Doch die Provokation lief ins Leere. Sein Umhang bauschte sich auf, als er sich abwandte und in den hellen Saal trat.


  „Nach oben“, sagte er, bevor die Tür hinter ihm laut ins Schloss fiel.


  Einen Moment verharrten sie in der dunklen Stille.


  „Ich bin keine Lady“, hauchte Sue.


  „Jetzt schon“, kam es von Babu. „Er hat gesagt, nach oben, also komm.“


  Sie folgte der Frau in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen war. Ihre Gedanken waren ein wirrer Haufen, der zu ordnen unmöglich erschien. Sie brauchte dringend Ruhe und hoffte, sie oben zu finden. Was immer damit gemeint war.


  „Und was ist unten?“ Sue beeilte sich, den flinken Schritten der Frau zu folgen.


  „Unten ist immer die Hölle“, antwortete Babu, ohne sich umzudrehen.


  Anscheinend war es nicht nur Sues Verstand, der langsam seine Dienste verweigerte. Seltsame Zigeunerin. Erst bebte sie vor Angst, dann gab sie eine patzige Antwort und nun redete sie wirres Zeug. Sues Nerven spannten sich erneut an. Am Ende des Ganges erschien die teppichbelegte Treppe ins obere Stockwerk.


  Babu führte sie in ein großzügiges Gemach. Staunend blieb Sue im Raum stehen und betrachtete die gediegene Einrichtung mit einem herrschaftlichen Himmelbett. Babu zog einen raumteilenden Vorhang beiseite. Dahinter befand sich ein Badezuber, in den kurz darauf dampfendes Wasser aus einer glänzenden Armatur floss, nachdem Babu daran gedreht hatte. Irritiert stellte sich Sue neben Babu und deutete auf den plätschernden Strahl. Wasserdampf stieg auf, legte sich warm auf ihr Gesicht, wo es sofort abkühlte.


  „Das Wasser. Es ist heiß.“


  „Ja“, bestätigte Babu und blickte sie seltsam an.


  „Aber wie ist das möglich?“ Sue suchte den Raum nach einem Feuer ab, auf dem das Wasser möglicherweise erhitzt worden war. Doch damit wäre nicht erklärt, wieso es über diesen Kannenausguss aus der Wand floss wie eine Quelle im Felsen.


  Babu schien sich mit solchen Fragen nicht abzugeben, sondern zuckte gleichmütig mit den Achseln, bevor sie auf einen hohen Kleiderschrank zusteuerte. Knarrend öffneten sich die Türen. „Hier sind Kleider. Bedient Euch nach dem Bad.“


  Beeindruckt strich Sue über unzählige Stoffe, die in allen erdenklichen Farben vertreten waren. „Wie überaus gastfreundlich vom Lord, mir die Kleider der Herrin zur Verfügung zu stellen.“


  „Es gibt keine Herrin auf Duart“, entgegnete Babu und machte sich am Badezuber zu schaffen, woraufhin das Wasser wie von magischer Hand abgestellt aufhörte zu fließen.


  „Oh?“ Sue hielt bestürzt inne.


  Die Zigeunerin wandte sich zu ihr um. Ihr finsterer Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sie keine weiteren Auskünfte über die umfangreiche Damengarderobe zu geben gedachte. „Ich werde Euch später etwas zu Essen heraufbringen.“ Mit diesen Worten verließ die Frau den Raum und ließ sie ratlos zurück.


  Abgesehen von der förmlichen Anrede, mit der Babu sie ansprach, wirkte sie für eine Magd recht stolz. Zumindest, solange der Lord nicht in der Nähe war. Das Alter hatte kaum Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen und ließ noch deutlich erahnen, dass sie einst eine wilde Schönheit war.


  Unschlüssig blieb Sue eine Weile stehen. Sie wollte doch Hilfe holen und dem grausamen Schulmeister das Handwerk legen. Wie es aussah, kam sie nicht weiter, solange es Nacht war. Außerdem war sie viel zu müde, sich weiter zu bemühen. Es blieb ihr nichts anderes, als sich zur Nachtruhe zu begeben. Sie schnürte ihr Mieder auf. Kurz darauf glitten ihre Kleider auf den Boden. Mit wenigen Schritten erreichte sie den einladenden Badezuber. Es duftete nach Rosen. Mit einem Finger prüfte sie das Wasser nach seiner Temperatur. Es war angenehm warm. Ein seltsames Gefühl, nackt in einem fremden Raum zu stehen. Zu Hause tat sie das nie, sondern wusch sich partienweise an einer Waschschüssel. Überhaupt hatte ihr Zustand den Grad an Erschöpfung übertroffen, sodass sie wie betäubt in die Wanne stieg und sich mit einem Seufzen in die herrliche Wärme gleiten ließ. Sie tauchte den Kopf in das Duftwasser und nahm sich vor, daheim eine Möglichkeit zum Baden zu finden. Mit einem Holzbottich in der Küche könnte es gelingen. Wasser ließe sich am Feuer erhitzen. Was für ein Gefühl, wenn der ganze Körper gewichtslos dahintrieb. Sie lehnte den Hinterkopf an den Rand und schloss genüsslich die Augen.
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  Cayden hatte sich erst nähren müssen, bevor er seinen Gast aufsuchte, sonst hätte er der pulsierenden Ader an ihrem weißen Hals nicht widerstehen können. Eine Weile stand er da, versunken in der Betrachtung des schlafenden Mädchens im Badezuber. Sie aus dieser Nähe zu sehen, mit ihr zu sprechen, war etwas völlig anderes als sie aus der Ferne zu beobachten. Sie auf gleichermaßen verletzbare wie verlockende Weise zu betrachten, ließ einen Hunger aufsteigen, der nicht so einfach zu stillen war wie sein Blutdurst. Etwas zog sich in seiner Brust zusammen, ließ ihn schwer schlucken.


  Sie mochte zwar das Leben einer einfachen Magd führen, doch wirkte sie nicht annähernd so gewöhnlich wie die meisten Bewohner Lochdons. Unter den groben Stoffen ihrer Kleider hatte sich verborgen, was er gerade vor sich sah. Feine Gliedmaßen und makellose Haut. Goldene Zöpfe hingen feucht über den Rand des Zubers. Ein dichter Wimpernkranz warf Schatten auf das von Wärme rosig gewordene Gesicht. Im Schein der Kerzen schimmerten die feinen Wasserperlen wie Tau. An ihre lebhaften, blauen Augen erinnerte er sich sehr wohl, nachdem sie ihn vorhin mit einem flehenden Blick bedacht hatte. Welch überraschendes Juwel das einfache Volk mitunter hervorzubringen vermochte.


  Es wäre zu schade, sie wieder zu verlieren, indem er ihrem Wunsch nach Aufklärung eines banalen Todesfalls unter dem Gesinde nachkommen würde. Vielmehr war er daran interessiert, sich genauer anzuschauen, was ihm da in den Schoß gefallen war. Er zog sein Jackett aus, krempelte die Hemdsärmel hoch und griff in das lauwarme Wasser. Als er die junge Frau aus dem Zuber hob, entfuhr ihr ein schläfriges Stöhnen. Plätschernd rann das Wasser an ihrer Nacktheit hinab, tropfte auf seine Schuhe und nässte den Boden. Sie rührte sich sanft in seinen Armen, ihre Lider flatterten. Die Wärme ihres Körpers drang durch den Stoff seines Hemdes, welches überall dort feucht wurde, wo sie ihn berührte. Sie war dabei aufzuwachen. Cayden legte sie sachte auf das Bett. Mit einer fließenden Handbewegung über ihrer Stirn schickte er sie zurück in den Tiefschlaf. Es war so einfach, Einfluss auf das Bewusstsein der Sterblichen zu nehmen und ging weit über das hinaus, was dieser Tage als tierischer Magnetismus unter zahlreichen Scharlatanen praktiziert wurde. Tatsächlich waren sich die Menschen nicht im Entferntesten darüber klar, wie nahe ihre Forschungen sie zu der Möglichkeit gebracht hatten, Einfluss auf den Verstand ihrer Zeitgenossen nehmen zu können. Sie verfügten bereits über die Kenntnisse des Fluidums, des Lebensfeuers. Erfahrungsgemäß würden sie noch eine ganze Weile brauchen, um hinter das Geheimnis der Hypnose zu kommen. Cayden stieß einen abfälligen Laut aus. Er hielt nicht viel von Strömen der allgemeinen Flüssigkeiten, welche durch die Nerven auf innerste Organe einfließen und ihre Verrichtungen bestimmen. Für ihn war diese Fähigkeit ein nutzvolles Instrument, sich die Zeit zu vertreiben. Und davon hatte er jede Menge.


  Für die schlafende Schönheit benötigte er nicht einmal ihre Aufmerksamkeit. Ein Wink mit der Hand genügte, ihren Schlaf in tiefe Trance zu wandeln. Fasziniert ließ Cayden seinen Blick über ihren Körper streifen. Es war warm im Raum, dennoch hatte sich ihre feine Körperbehaarung aufgerichtet. Sie lag ruhig da und würde nicht bemerken, wenn sie vor seinen Augen erfrieren würde, sondern einfach hinübergleiten in den ewigen Schlaf. Doch so weit wollte er es nicht kommen lassen. Dafür war es zu lange her, dass eine Frau so viel Eindruck bei ihm hinterlassen hatte. Für gewöhnlich erstarrte die Damenwelt bei seinem Anblick erst in stumme Bewunderung, dann in Angst. Ihre glasigen Augen sprachen Bände. Viel mehr konnte er jedoch nicht in ihren Köpfen finden, also widmete er sich ihren körperlichen Vorzügen und ihrem Blut.


  Dieses Mädchen war anders. Erstaunlich mutig hatte sie das Wort an ihn gerichtet. Dabei war ihm nicht entgangen, dass sich ihre Gedanken um mehr als Zierrat und Kleider drehten. Im Gegenteil. Hinter der feinen Stirn schien sich eine Vielfalt zu verbergen, deren Ergründung er im selben Moment für bedeutend erklärt hatte, als er in Betracht zog, sich näher mit ihr zu befassen.


  Behutsam ließ er seine Finger über ihre Wange streifen, glitt langsam den Hals entlang und fixierte die blauen Bahnen unter der transparent wirkenden Haut. Vielleicht sollte er von ihr kosten. Nur ein wenig. Er beugte sich vor und küsste den eleganten Schwung ihrer Halsbeuge. Sofort setzte das köstliche Rauschen in seinem Kopf ein. Der Duft ihres Blutes ließ seine Nasenflügel beben. Seine Reißzähne kratzten an der weichen Haut. Ein winziger Biss nur und betörendes Blut würde über seine Lippen fließen. Nein. Er wollte sich beherrschen.


  Ein erregender Druck in seiner Handfläche lenkte ihn ab. Ohne es bemerkt zu haben, war seine Hand an ihrem Körper hinabgeglitten, hatte eine ihrer Brüste umfasst. Er zog scharf die Luft ein beim Anblick der keck aufgerichteten, rosigen Brustwarzen. Verlangen brauste über ihn hinweg, zog sich mit einem süßen Schmerz durch seine Lenden und trieb den androhenden Blutrausch in die hintersten Winkel zurück. Ein unwiderstehlicher Reiz ging von ihrem schlafenden Körper aus. Das Wissen, mit ihr tun zu können, was immer er wollte, ohne dass sie sich später erinnern konnte, drohte seine Beherrschung zusammenfallen zu lassen wie ein Kartenhaus.


  Halb aufgerichtet fuhr er weiter hinab bis zum goldgelockten Vlies zwischen ihren Schenkeln. Ein kaum wahrnehmbares Zittern durchfuhr ihren Schoß, als seine Finger sich in die Tiefe senkten. Ihr Kopf war leicht zur Seite geneigt, die Lippen halb geöffnet. Regelmäßige Atemzüge hoben und senkten ihre Brust. Reif wie ein Pfirsich, aber noch nicht gepflückt. Unberührte Frauen waren schwerer zu verführen und weckten sowohl seinen Jagdinstinkt wie auch den Drang zu erobern. Er war es gewohnt, sich zu nehmen, was er wollte. Dessen war er manchmal überdrüssig. Dieses unschuldige Geschöpf dazu zu bringen, sich ihm hinzugeben, war eine besondere Herausforderung.


  Seine Finger zogen sich zurück aus der feuchten Wärme. Gleichzeitig zog er die Bettdecke über den sanften Schwung ihrer Hüften bis zu ihren Brüsten wie einen Vorhang, der ein Kunstwerk vor ungewollten Blicken verhüllt. Ein Seufzer des Bedauerns entfuhr ihm. Mit festem Druck legte er die Hand auf seine Erektion, genoss einen Augenblick die Berührung verbunden mit dem überaus anregenden Bild, das sich ihm bot. Abrupt stand er auf, um seine Beherrschung wiederzuerlangen. Schließlich war es die Vorfreude, welche den höchsten Genuss versprach.


  Entschlossen griff er nach ein paar ordentlich abgelegten Wäschestücken und kehrte zum Bett zurück. Während er Sues schlaffen Körper anhob und ihr das Leibchen über den Kopf zog, kam er nicht umhin, sich darüber zu amüsieren, dass er zum ersten Mal in seinem Leben eine Frau ankleidete.


  [image: image]


  Als Sue erwachte, fand sie sich zugedeckt im Himmelbett. Sie rieb sie sich die Augen, um die Bruchstücke des seltsamen Traums zu vertreiben. Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals, als ein Schreck sie durchfuhr. Sie erinnerte sich nicht, aus dem Badewasser gestiegen zu sein. Mit einem Ruck schlug sie die Bettdecke zurück. Ebenso wenig war ihr bewusst, wann sie ihr Leibchen und Pantalon wieder angezogen hatte. Ihre alten Kleider lagen noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatte. Eigenartig. Sie musste müder gewesen sein, als sie dachte. Neben dem Bett fand sie ein Tablett mit Käse und Brot sowie einen Krug Wein. Wie versprochen hatte Babu es für sie bereitgestellt, vermutlich, während sie schlief. Augenblicklich knurrte ihr Magen. Sie setzte sich auf und stellte erstaunt fest, dass der Boden nicht kalt war. Die Wärme des Wassers musste sich im Raum gespeichert haben. Wie lange hatte sie geschlafen? War es Tag oder Nacht?


  Kauend stand sie auf und suchte hinter den zahlreichen Wandbehängen nach einem Fenster. Es war keins zu finden. Nachdem sie ihr Mahl beendet hatte, griff sie nach dem weißen Nachthemd, welches Babu wohl für sie bereitgelegt hatte. Es passte wie angegossen, der Stoff schmiegte sich so weich an ihren Körper, dass sie es kaum spürte. Auf dem Weg zur Tür verschnürte sie die beiden losen Seidenbänder vor dem Bauch. Sie musste versuchen, den Lord dazu zu bewegen, seiner Pflicht nachzukommen. Zumindest wollte sie herausfinden, welche Tageszeit war.


  Sie trat hinaus. Vor ihr erstreckte sich zu beiden Seiten ein langer Flur, der ins Endlose zu laufen schien, obwohl zahlreiche Lampen leuchteten. Nicht so strahlend wie in dem Raum, den sie zuletzt gesehen hatte, aber dennoch beeindruckend. Die spärlicher eingesetzten Leuchten warfen runde Lichtkegel in die Dunkelheit. Die fast körperlich zu spürende Stille tauchte den Gang in eine geheimnisvolle Atmosphäre. Sue warf einen kurzen Blick zurück in das Zimmer. Es wäre sinnlos, dort auszuharren, bis irgendjemand kam. Sie wählte eine Richtung und ging langsam den Flur entlang. Der Volant ihres Nachthemdes kitzelte ihre Fußrücken.


  Nirgendwo entdeckte sie ein Fenster, dafür säumten unzählige Porträts die Wände. Über jedem hingen kleine Lampen in Wandhalterungen, sodass ein Lichtermeer aus erlesener Schönheit entstand. Es gab keine andere Beschreibung für diesen Anblick. Alle abgebildeten Personen befanden sich in der Blüte ihres Lebens, trugen erlesene Kleidung und schienen um die Aufmerksamkeit des Betrachters zu buhlen. Dabei war das nicht nötig, schließlich hatten sie bereits alle eine eigene Sonne für sich gepachtet. Sue kam aus dem Staunen nicht heraus, während sie langsam den Gang entlangschritt. Immer wieder streckte sie die Hand aus, wollte die unebene Fläche der Leinwände berühren, als könnte sie die Farben anfassen. Doch sie wagte es nicht, zog schnell die Hand zurück. Nie zuvor hatte sie so viel Glanz gesehen. Es übertraf ihre Vorstellungen, ließ gleichzeitig ein Frösteln über ihren Rücken laufen, obwohl es nicht einmal kalt war. Sie musste träumen.


  Irgendwann erreichte sie am Ende des Ganges eine Tür, über deren Rahmen in goldenen Lettern ein Spruch geschrieben stand.


  „Sic transit gloria mundi.“


  „So vergeht der Ruhm der Welt“, übersetzte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Erschrocken fuhr Sue herum und blickte in das ebenmäßige Gesicht von Cayden Maclean. Er stand lächelnd da, als sei er soeben aus einem der Porträts gestiegen. Sue schlang die Arme um ihren Leib, weil sie das Gefühl hatte, bei etwas Ungehörigem ertappt worden zu sein. Abgesehen davon trug sie nichts weiter als ein Nachtgewand über ihrem Leibchen. Plötzlich schien sich der Stoff gegen ihre Brüste zu pressen. Herrje, das war ja beinahe, als stünde sie nackt vor dem Lord. Sie senkte die Hände und spürte Röte in ihren Wangen aufsteigen. Lord Maclean schien nichts von ihrer Verlegenheit zu bemerken, sondern blickte lächelnd zu den goldenen Lettern hinauf.


  „Vanitas. Eitelkeit war stets ein Leitmotiv der Macleans.“


  Sue bemerkte eine gewisse Ehrerbietung in seiner Stimme. Sie fand nichts Lobenswertes an Eitelkeit, war sie doch Gottes Mahnung an die Menschen, sich ihrer eigenen Vergänglichkeit, ihrer Nichtigkeit bewusst zu sein.


  „Es ist alles eitel, heißt es im Buch Kohelet, was im ursprünglichen Sinne gleichbedeutend mit nichtig ist“, sagte sie und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  Verdammt. Dass sie auch nie ihren Mund halten konnte. Mit unhöflichen Bemerkungen würde es ihr nicht gelingen, sich beim Lord Gehör zu verschaffen.


  „Die Bibel gehört nicht zu meiner bevorzugten Lektüre“, erwiderte er mit ruhiger Stimme.


  Sie sah moosgrüne Augen. Etwas Vertrautes lag in dem irisierenden Glanz, trieb einen sanften Schauder über ihre Arme. Plötzlich fühlte sie sich schutzbedürftig. In einem Anflug von Ehrfurcht überkam sie das Gefühl, dass dieser Mann allen Grund hatte, das Beste von sich selbst zu denken. Seltsamerweise fand sie diese Eigenschaft nicht verwerflich, denn augenscheinlich gab es nicht das Geringste an seiner Erscheinung auszusetzen. Im Gegenteil. Sie könnte ewig dastehen und ihn anstarren. Da lag etwas in seinen Augen, dass sie schwindelig werden ließ. Seine Nase war so gerade, als hätte Gott bei der Erschaffung ein Lineal angesetzt. Rostbraune Bartstoppeln überzogen seine angespannten Wangen und verdunkelten sich in den ordentlich gestutzten Koteletten.


  Meine Güte. Es gehörte sich nicht, jemanden anzustarren. Was war nur los mit ihr? Sue wandte den Blick ab und kniff kurz die Augen zu, um ihre Gedanken zu sortieren. „Entschuldigung“, sagte sie. „Ich sollte in mein Zimmer zurückkehren und mich ankleiden.“


  „Es besteht kein Grund, sich zu entschuldigen“, erwiderte er. „Und was Eure Garderobe betrifft, es gibt nichts, das ich nicht schon gesehen hätte. Kommt. Ich bringe Euch in den Salon, dort ist es wärmer.“


  Sue ging seiner Aufforderung ihm zu folgen nach, aber von Frieren konnte nicht die Rede sein. Ebenso konnte sie sich nicht erklären, warum seine Worte ihr das Gefühl gaben, es sei es das Normalste auf der Welt, im Nachtgewand vor ihm zu stehen. Ihr Körper glühte wie im Fieber, obwohl sie sich in keiner Weise krank fühlte. Genau genommen war sie sogar erleichtert, das saubere Nachtkleid zu tragen, anstatt in ihre abgetragenen Kleider zu steigen. Von den aufwendigen Gewändern in ihrem Gemach hätte sie vermutlich nicht mal gewusst, wie man diese anlegte. Was sie nun trug bestand aus mehr Stoff als drei ihrer eigenen Unterröcke und bedeckte sie immerhin züchtig genug, wenn man von dem tiefen Rundausschnitt absah.


  Der Lord schien gewillt, mit ihr zu sprechen. Sie wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Allerdings waren ihre Gedanken schrecklich ungeordnet, sodass sie befürchtete, von der Situation überfordert zu sein. Wieder betrat sie einen beleuchteten Raum. Langsam sollte sie sich an das Licht gewöhnen. Immerhin besser als funzeliger Kerzenschein, dennoch legte Sue gewohnheitsmäßig die Hand vor ihre Augen und drehte sich um. Der Lord griff an einen reich verzierten Wandring, der neben der Tür angebracht war und wie ein polierter Türklopfer aussah. Vermutlich die Klingel, um das Personal herbeizurufen. Doch statt daran zu ziehen, drehte er den Ring langsam und gleichzeitig verdunkelte sich das Licht im Raum.


  „Besser so?“ Er lächelte sie an.


  Es war entwaffnend. Seine Miene hellte sich auf, ein feiner Glanz spiegelte sich in seinen Augen wider. Ein völlig anderer Mensch schien vor ihr zu stehen. Sein herrisches Auftreten bei ihrer ersten Begegnung wurde Lügen gestraft.


  „Was für ein ungewöhnlicher Mechanismus.“


  „In der Tat.“ Er betrachtete sie eingehend. „Für gewöhnlich wittern Menschen schwarze Magie, wenn sie etwas sehen, das sie erstaunt.“


  Seltsam, wie er das Wort Menschen aussprach. Tatsächlich war ihr erster Gedanke Zauberei gewesen. Sie beschloss, es für sich zu behalten. Ihr gefiel die Art, wie er sie ansah. Sein offener Blick wechselte von ihren Augen zu ihrem Mund, wenn sie sprach, wodurch er sein Interesse an ihrer Meinung kundtat.


  „Verzeiht“, sagte er.


  Ehe Sue fragen konnte, wofür er sich entschuldigte, griff er die nachlässig gebundene Schleife ihres Gewandes und zog sie auf. Sue sog die Luft ein und wollte ausweichen, doch der Lord war bereits hinter sie getreten und band die Bänder an ihrem Rücken. Dabei zog er sie bis unter ihre Brust, sodass eine hochgezogene Taille entstand.


  „Französische Mode. In Schottland ist diese Tragweise nicht weit verbreitet“, erklärte er, während er zu einem der kostbar wirkenden Schränke ging.


  Irritiert und leicht beschämt blickte sie an sich hinab. Das Nachthemd war also ein Kleid, das nun in akkuraten Falten an ihrem Körper hinabfiel. Vermutlich trug man bei dieser Mode das Mieder darunter, nicht wie üblich über der Kleidung. Rasch prüfte sie mit der Hand ihre Frisur, um wenigstens den Anschein einer zivilisierten Garderobe zu vermitteln. Glücklicherweise befanden sich die Zöpfe noch an Ort und Stelle.


  Der Lord griff zwei reich verzierte Weinkelche. Sue folgte seinen eleganten Bewegungen. Mit Spitze besetzte Ärmel fielen über seine Hände, als er die Gläser mit Rotwein füllte. Sie nahm ein Glas entgegen und ließ sich zu einer gepolsterten Sitzbank führen. Ohne nachzudenken, nahm sie einen kräftigen Schluck. Der Wein war schwer und süß. Kein Vergleich zum wasserverdünnten Ale, das sie sonst zum Essen trank. Sofort überkam sie ein angenehmer Schwindel.


  Der Lord trank einen großen Schluck und beobachtete sie über den Rand des Glases. Die Spiegelung des Weins ließ silberne Farbpigmente in seinen Iris funkeln wie tausend kleine Sterne. Seine Anwesenheit schien den Raum auszufüllen. Jede Faser ihres Körpers fühlte sich zu ihm hingezogen. Dabei kannte sie ihn überhaupt nicht, verstand es nicht einmal. Gleichzeitig fand sie es verlockend. Um ihre Nervosität zu überspielen, nippte sie erneut an dem Wein, genoss das vollmundige Aroma. Winzige Schweißperlen kitzelten ihren Nacken, doch sie widerstand dem Impuls, sie wegzuwischen. War es wirklich so warm hier? Gleichzeitig erschauerte sie auf angenehme Weise.


  Meine Güte, der Alkohol brachte sie durcheinander. Es war besser, wenn sie sich ein wenig beherrschte. Entschlossen stellte sie ihr Glas auf den Tisch.


  „Ich sollte jetzt gehen.“ Ein plötzlicher Anflug von Pflichtgefühl katapultierte ihren Verstand in die Realität und ihren Körper in eine aufrechte Position zurück. Sie war so plötzlich aufgestanden, dass ein weiterer Schwindel durch ihren Kopf rauschte. Glücklicherweise geriet sie nicht ins Taumeln.


  „Wohin?“ Der Lord vollzog eine Handbewegung vor ihrem Gesicht, als wollte er eine Fliege verscheuchen.


  Sue stutzte. Ihr war kein Insekt aufgefallen. „Zurück nach Hause. Ich muss ins Dorf, mich um die Beerdigung kümmern.“ Sie knetete den Stoff ihres Kleides zu einem festen Ballen zusammen. Eigentlich konnte sie nicht ins Dorf zurückkehren. Niemand würde ihr glauben, dass der Schulmeister ihre Tante getötet hatte. Trotz seines Rufes war er ein ehrbarer Bürger. Sie stünde als hysterisches Weib da, das aus einem Unfall einen Mord machen wollte. Sicher würde der Schulmeister dafür sorgen, dass man sie vertrieb. Und wohin sollte sie dann gehen? Verzweiflung keimte wie aus dem Nichts auf.


  „Bitte lasst mich gehen.“ Sie starrte auf den wohlgeformten Mund des Lords, wagte nicht, in seine Augen zu blicken. Auf einmal schämte sie sich wieder, so leicht bekleidet vor ihm zu stehen.


  „Natürlich steht es Euch frei zu gehen. Doch meint Ihr nicht, es wäre in Anbetracht der Umstände besser, für eine Weile in meiner Obhut zu bleiben?“


  Seine volltönende Stimme schien beruhigend auf sie zu wirken, denn ihre Aufregung legte sich. Es klang einleuchtend, seine Einladung anzunehmen. Zumindest für eine Weile. Aber im Dorf würde es sicher Gerede geben, wenn sie einfach so verschwand.


  Siedend heiß kam ihr der Gedanke, dass es niemanden gab, der sie vermissen oder nach ihr suchen würde. Sie war immer eine Fremde geblieben, nur durch ihre Tante war man ihr mit Höflichkeit begegnet. Jetzt würde man annehmen, sie habe den Tod ihrer Tante als Vorwand genutzt, nach England zurückzukehren. Keiner ahnte, dass es nichts gab, was Sue an den Ort ihrer Kindheit zurückziehen könnte. Ihre Lage war aussichtslos. Sie war verloren. Verzweifelt wollte sie sich die Hände vor das Gesicht schlagen, doch der Lord hinderte sie, indem er sanft ihre Handgelenke griff.


  Er hob ihr Kinn und ein Blick in seine Augen löste die schreckliche Anspannung. Mit einer weiteren Handbewegung schien er ihre Verzweiflung beiseitezuschieben. Leicht wie eine Feder flatterte sie davon. Wärme zog durch ihren Körper. Einen Augenblick glaubte sie, er wollte sie küssen. Zu ihrem Entsetzen gefiel ihr die Vorstellung. Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Auf keinen Fall sollte sie mehr von dem schweren Wein trinken. Um sich abzulenken, ließ sie ihren Blick durch den weiträumigen Salon schweifen. Dabei entdeckte sie ein ihr unbekanntes, messingverziertes Möbelstück, das sie unbedingt aus der Nähe betrachten wollte.


  „Oh! Was ist das?“
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  Kapitel 6


  Cayden blieb einen Moment stehen und beobachtete, wie Sue mit geröteten Wangen das fremdartige Gerät von allen Seiten betrachtete. Dabei hielt sie die meiste Zeit ihre Hände in sicherer Entfernung wie ein verzücktes Kind, das Seifenblasen bewunderte, sich aber nicht wagte, sie anzurühren, weil sie auf der Stelle zerplatzen würden. Hin und wieder fuhr sie mit den Fingerspitzen sachte über die einzelnen Buchstaben auf der Tastatur. Gedankenverloren rieb sie sich ihr Kinn.


  „Ich nenne es Typomat.“ Er stellte sich dicht hinter sie, sog den Duft auf, der von den geringelten Haarsträhnen in ihrem Nacken ausging.


  Sie beugte sich vor und begutachtete jeden einzelnen goldfarbenen Buchstaben auf seinem Perlmutthintergrund. Ihre Lippen formten stumm das fremde Wort, während sich ihre Brauen leicht anhoben.


  „Die Buchstaben haben die gleiche Form, wie sie in Büchern stehen.“


  Lächelnd wandte sie sich zu ihm um. Ihre Augen glänzten vor Begeisterung wie Bergseen.


  „Ihr könnt lesen?“ Er gab sich erstaunt. Natürlich kannte er Frauen, die lasen, wenn auch nur kurzweilige Verse. Doch von einem Mädchen aus dem Dorf sollte er das offiziell nicht erwarten.


  Ihre Locken wippten unter dem eifrigen Nicken. „Manchmal schreibe ich ...“


  Reizend, wie beschämt sie ihren Blick abwendete, nachdem sie ihm ihr kleines Geheimnis offenbarte. Für sie war es eins, denn das einfältige Volk von Lochdon dürfte nicht viel übrig haben für Dinge, die über Tierzucht und Ernte hinausgingen. Daran hatte sich in den vergangenen Jahrhunderten nicht viel geändert.


  „Mit diesem Gerät könnt Ihr die Buchstaben direkt auf Papier bringen“, entgegnete er.


  „Ihr meint, ich kann das Geschriebene sofort so sehen, wie es in Büchern steht? Das kann ich kaum glauben.“ Wieder huschte ihr Blick über den Typomat.


  „Zweifel sind hier nicht angebracht. Ihr seht es vor Euch. Fortschritt ist der einzige Glaube, der zählt.“ Er strich eine widerspenstige Locke hinter ihr Ohr, was sie kaum wahrnahm, so vertieft war sie in ihrer Entdeckung. „Ihr könnt das Geschriebene in dieser Maschinerie verwahren und später erweitern.“


  Es wäre zu viel des Guten, ihr einen Vortrag über Datenverarbeitung mit Lochkartensystem zu halten. Wenn sie möglicherweise von automatisierten Webstühlen in den Großstädten gehört hatte, dürfte dennoch eine ausführliche Erläuterung dieses Systems zu weit führen.


  Ihr Blick schweifte suchend durch den Raum. „Aber wo ist das Papier?“


  „Im Nebenraum. Die dampfgetriebene Setzmaschine macht viel Lärm und Dreck.“


  „Ich verstehe.“


  Tat sie das wirklich? Wohl eher nicht, aber sie versuchte es, was ihrem leicht geröteten Gesicht auf faszinierende Weise anzusehen war. Kenntnisse über neuartige Techniken und Entdeckungen drangen selten bis ins schottische Hochland vor und wenn, umgab sie eine alberne Aura des Geheimnisvollen. Unwissenheit trug entscheidend dazu bei, eine sture Eigenschaft. Gut, eine gewisse Ehrfurcht lag durchaus in Sues Verhalten. Doch im Gegensatz zu den meisten Menschen reagierte sie auf Unbekanntes, dessen Logik nicht sofort ersichtlich war, mit offenem Interesse. Anstatt sich verängstigt abzuwenden oder Teufelswerk in allem zu vermuten, wie es der Klerus dem einfachen Volk gerne weismachte, versuchte sie, den Dingen auf den Grund zu gehen. Bei dem Gedanken kroch Widerwille in seiner Brust hoch. Erfreulicherweise hatte Sue ihr goldenes Kreuz nicht angelegt. Christliche Symbole erzeugten in ihm eine unüberwindbare Abneigung, weil dieser Glaube der Wissenschaft im Wege stand. Eine nicht akzeptable Tatsache in einer Welt, die endlich damit angefangen hatte sich weiterzuentwickeln. Vor zweihundert Jahren war daran noch kaum zu denken. Damals galt es als Meilenstein, eine Inhaltsberechnung von Weinfässern vornehmen zu können.


  „Ihr solltet es versuchen“, schlug er vor und rückte ihr den Lehnstuhl zurecht.


  „Nein“, hauchte sie.


  In Wahrheit schien sie nicht zu wagen, sein Angebot anzunehmen. Hinreißend, wie sich ihre kleinen Ohren rot färbten.


  „Das ist ... das alles erinnert mich ...“ Sie stockte.


  „Es hat nichts mit Zauberei zu tun“, vollendete er ihren Satz mit einem leichten Anflug von Enttäuschung.


  Ihr Blick fuhr zu ihm auf. „Das wollte ich nicht sagen. Es erinnert mich an meine Spieluhr. Als Kind hielt ich die Pirouetten der Tänzerin zum Klang der Melodie tatsächlich für Magie.“ Ihr Finger fuhr über die reich verzierte Rücktaste. „Nachdem ich die Spieluhr auseinandergenommen hatte, fand ich heraus, dass sich dahinter ein einfacher Mechanismus verbarg.“


  Cayden lachte auf. „Ihr habt aber nicht vor, den Typomat in seine Einzelteile zu zerlegen?“


  „Oh nein, Sir, dazu ist er viel zu großartig.“


  „Es ist nur der Anfang einer Entwicklung. In Zukunft wird unsere Welt zunehmend automatisiert werden. Mir ist lediglich daran gelegen, von Anfang an darüber informiert zu sein.“


  „Und warum steht dieses schwarze Bild dahinter?“ Sie begutachtete den Monitor von allen Seiten.


  „Dort erscheint ein Fotogramm von dem geschriebenen Text, bis er gespeichert oder gedruckt wird.“


  Sie runzelte die Stirn. Er konnte ihre Gedanken dahinter vorbeirasen sehen. „Eine Kontrollmaschine“, flüsterte sie.


  Er hätte ihr noch stundenlang zusehen können, wie sie sich an dem vergleichsweise einfachen Schreibapparat erfreute, doch es war an der Zeit, sich zurückzuziehen. Nicht zum ersten Mal verfluchte er diesen Umstand, der ihn zwang, bei Tage in seine Gruft hinabzusteigen. Er spürte den Sonnenaufgang wie eine herannahende Krankheit. Eine Uhr war nicht notwendig.


  „Ich muss Euch jetzt verlassen, der Tag bricht an. Ich muss mich meinen Geschäften widmen. Ihr könnt Euch in Ruhe umschauen. Dort hinten findet Ihr meine Bibliothek, und wenn Ihr gerne schreiben möchtet, nur zu.“


  Ihre Lippen formten sich zu einem stummen Ausruf des Erstaunens. Im selben Moment wurde Cayden klar, warum er sich von ihr auf eine Weise angezogen fühlte, die über den Duft ihres Blutes hinausging. Ihre Augen schimmerten im klaren Blau des Himmels bei Tage. Ein Anblick, den Cayden seit langer Zeit vergessen hatte. Ein dichter Wimpernkranz lag wie eine Sturmwand darüber, spiegelte jede ihrer Gefühlsregungen wider. Blondes Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein Ring aus gespeichertem Sonnenschein. Sie roch nach purem Leben.


  Ein Schatten überzog ihre Miene, ließ das Strahlen verblassen. Sie blinzelte, als würde sie gerade aus einer Traumwelt erwachen. Nicht ganz abwegig, genau genommen ähnelte ihr Zustand dem eines Schlafwandlers, nur bei vollem Bewusstsein. Dagegen war es ungewöhnlich, dass der Bann, den er ihr induziert hatte, so schnell wieder nachließ. Hartnäckiges kleines Mädchen. Sie war wesentlich weniger einfältig als die meisten ihrer Geschlechtsgenossinnen. Er musste den Bann verstärken. Zu ihrem eigenen Schutz, damit ihre kindliche Angst sie nicht auf irrige Gedanken brachte. Es wäre bedauerlich, wenn das Vögelchen den goldenen Käfig voreilig verlassen würde.


  „Ihr seid zu großzügig, doch ich kann Eure Gastfreundschaft nicht noch länger in Anspruch nehmen. Ich werde mich auf den Weg nach Lochdon machen“, verkündete sie.


  Er konnte ihre Befangenheit riechen, sie strömte aus jeder Pore dieser frischen Haut. In ihren Augen hatte das Schicksal ihr übel mitgespielt. Es galt nun, sie davon zu überzeugen, das Beste aus ihrer Lage zu machen. Die Fäden lagen in seiner Hand.


  „Manche Dinge sollte man auf sich beruhen lassen. Die Zeit wird Euch gnädig sein. Nach einer Weile werden die Vorfälle im Dorf in Vergessenheit geraten. Solltet Ihr zum jetzigen Zeitpunkt zurückkehren, könnte es möglicherweise kein gutes Ende nehmen.“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Menschen neigen dazu, nach Lösungen zu streben oder zumindest, einen Schuldigen für ein Unheil zu finden. Euer Sheriff ist in solchen Dingen äußerst geschäftstüchtig. Ihr seid verschwunden, nachdem ein Mord geschehen ist. Meint Ihr nicht, dass Euch das in den Augen der Leute verdächtig macht?“


  Ein bisschen tat sie ihm leid, wie sie verzweifelt um Fassung rang. Gleich würde er sie erlösen, doch zunächst sollte sich der Gedanke festsetzen, dass es besser war, hierzubleiben. Damit würde er den Weg für einen weiteren Bann ebnen.


  „Ihr glaubt, man könnte mich für den Tod meiner Tante zur Verantwortung ziehen? Das ist absurd.“ Ihre Stimme überschlug sich fast. Fest hatte sie die Hände im Stoff ihres Kleides vergraben.


  Gut. Sie fing an zu begreifen. „Absurd vielleicht, aber nicht abwegig. Ich habe schon erlebt, wie Frauen für geringere Vergehen auf dem Scheiterhaufen endeten.“


  Mit einem Aufschrei schlug sie sich die Hände vor den Mund. Jetzt sollte er eingreifen, bevor der Schreck endgültig von ihr Besitz nahm. Er umfasste ihr Gesicht, legte seine Fingerspitzen auf ihre Schläfen und fokussierte ihren Blick. Die Wärme ihrer seidenweichen Haut zog prickelnd über seine Handflächen bis in seine Arme. In ihren blauen Augen spiegelten sich allzu menschliche Empfindungen wie Verzweiflung und Ratlosigkeit. Unnötige Nebensächlichkeiten, mit denen sich ein so schönes Geschöpf nicht quälen sollte.


  „Beruhigt Euch, Sue Beaton. Hier seid Ihr in Sicherheit. Niemand wird Euch ein Leid zufügen.“ Er sprach mit ruhiger, monotoner Stimme, drang tief in ihren Geist ein und legte Ruhe hinein, wo das Chaos tobte.


  Er legte einen Arm in ihren Rücken, um sie aufzufangen. Ihr zierlicher Körper kippte in völliger Starre nach hinten. Er richtete sie wieder auf wie eine leblose Puppe. „Wenn Ihr aufwacht, fühlt Ihr Euch entspannt und frei von Sorgen.“ Mit einer schnellen Handbewegung infiltrierte er ihr den Befehl, aufzuwachen.


  Es amüsierte ihn, wie sie blinzelte, als verfolgte sie gerade einen Gedanken. „Aber das könnt Ihr unmöglich ernst meinen. Was ist, wenn ich durch meine Unwissenheit einen Schaden an diesem Gerät anrichte?“


  „Dann wird dieser behoben werden. Seid unbesorgt und fühlt Euch wie zu Hause.“ Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Heute Abend werde ich zurück sein. Ich werde Babu anweisen, Euer Frühstück hier zu servieren.“
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  Im Strom der Gezeiten, der Mond gibt das Licht. In Liebe zu geben nicht ohne Verzicht.


  Maßlose Wellen, des Lebens erwacht, Gefühle von unglaublicher Macht.


  Der Zyklus des Lebens treibt ohne Ruh, den Körper, die Seele. Immerzu.


  Die Tiefen der Schwärze, kraftvoll umhüllt, bricht ein das Licht zum Lächeln gewillt.


  Im Strom der Gezeiten, der Mond gibt das Licht, in Ehrfurcht erblickend das eigene Gesicht.


  Das Kratzen der Feder auf Papier hatte etwas Vertrautes. Sue hielt inne und starrte auf das beschriebene Blatt. Schreiben hatte ihr immer geholfen, wenn ihre Gedanken in Aufruhr gerieten oder es galt, ein Ereignis zu verarbeiten. Auf unzähligen Blättern hatte sie ihre Sorgen und Nöte in fantasievolle Geschichten verfasst und sie eingelagert in einer Kiste vor ihrem Bett.


  Nicht selten flossen die Worte ohne ihr Zutun wie von selbst aus ihr hinaus. Doch nie zuvor hatte ihr Text so rätselhaft gewirkt. Er schien wie eine Botschaft aus den Tiefen ihres Seins, dort, woher die Träume kamen und deren Bedeutung hinter einem Schleier verborgen blieb.


  Gleichwohl wollte ihr nicht gelingen, endgültig in ihre Geschichten einzutauchen. Noch immer schwirrten die Gedanken umher wie Herbstlaub auf der Heide. So viel war geschehen in den vergangenen Tagen. Sie wusste nicht, wo sie mit dem Schreiben anfangen sollte.


  Möglicherweise lag es daran, dass sie mitten in einer Episode ihres Lebens steckte, deren Ende nicht vorhersehbar war. Seltsam verloren schien sie in einem Strom dahinzutreiben, ohne die geringste Ahnung mit welchem Ziel. Oder ob sie überhaupt irgendwo landen würde. Manchmal verlor sie gar den Anfang aus den Augen. Dabei glich es einer Offenbarung, bei diesem Licht schreiben zu können. Bisher hatte sie regelmäßig ihre Augen überanstrengt, wenn sie tief gebeugt im Schein einer Kerze schrieb. Selten war es ihr vergönnt, am helllichten Tag zu schreiben. Meist erschien es zu umständlich, die unhandlichen Pergamentbögen in der Rocktasche zu verstauen, um einen ruhigen Ort aufzusuchen. Dagegen flogen in stillen Momenten daheim ihre Hände nahezu über das Papier, bis die Finger steif wurden.


  Seit dem Gespräch mit Lord Maclean waren ihre Angst und Trauer zwar durchaus präsent, doch erschien alles erträglicher. Obwohl seine makellose Miene kaum eine Regung zeigte, kam ihr seine Erscheinung weitaus weniger düster vor als bei ihrer ersten Begegnung. Im Gegenteil. Die Unterhaltung mit ihm war interessant, sodass sie sich flugs entspannte. Auf eine unerklärliche Weise gab er ihr das Gefühl, willkommen zu sein. Mehr noch, er behandelte sie respektvoll und höflich wie einen hochgestellten Gast. Sein musternder Blick, wenn sie nicht hinschaute, war ihr nicht entgangen. Es schien, als betrachtete er sie als etwas Besonderes, was ihr schmeichelte.


  Nachdem der Lord sie im Salon zurückgelassen hatte, fühlte sie sich verloren, was nicht zuletzt daran lag, dass sie sich in seiner Gegenwart so wohl gefühlt hatte. Zahlreiche neuartige Gefühlsregungen waren über sie gekommen. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Unwillkürlich fasste sie sich an die Wange, wo ihre Haut aufgeflammt war, als seine Fingerspitzen sie federleicht berührten. Wie selbstverständlich hatte er ihr eine Locke hinters Ohr geschoben. Um ihre Unsicherheit zu verbergen, hatte sie vorgetäuscht, davon nichts mitzubekommen. Tatsächlich waren wohlige Schauder durch ihren Körper gefahren, deren Nachhall sie noch immer spürte.


  Zur Ablenkung war sie eine Weile damit beschäftigt gewesen sich umzusehen. Ehrfürchtig war ihre Hand über die glatten Flächen des Mobiliars gestrichen. Sprachlos vor Entzücken hatte sie nacheinander eins der zahlreichen Bücher aus dem deckenhohen Regal genommen. Nie zuvor hatte sie so viele Bücher gesehen. Jedes einzelne wollte sie lesen, in die Geheimnisse eintauchen und ihr eigenes dabei vergessen.


  Der kleine Sekretär mit den geschwungenen Beinen barg Feder und Kiel sowie jede Menge Papier. Er lud geradezu ein, sich niederzulassen. Diese Geschichte brauchte sie nicht zu erfinden, sie lebte sie. Es müsste ein Leichtes sein, sie zu verfassen. Doch eine wiederkehrende Unruhe brachte ihr Gemüt in Aufruhr, obwohl sie sich gefasst hielt. Sie konnte diese Widersprüchlichkeit nicht in Worte fassen. Stattdessen kam sie sich vor wie ein kleines Mädchen in einer anderen Welt. Sie beobachtete die entstehenden Worte auf dem Papier, die feuchte Tinte umgab sie mit einem hübschen Glanz. Immer wieder musste sie an die Umstände um den Tod ihrer Tante denken, wodurch sie aus ihrem gewohnten Umfeld gerissen worden war. Sie bedauerte, keine Gelegenheit mehr zu haben, ihre Tante wirklich kennenzulernen. Von Erwachsener zu Erwachsener. Sie hatte nie aufgehört, Meggie aus den Augen eines liebenden Kindes zu betrachten. Umso schockierter war sie, als sie von der vermeintlichen Liebesbeziehung mit dem Schulmeister erfuhr. Sie musste sich bemühen, es zu verstehen. Nun blieben all ihre Fragen unbeantwortet. Daran würde sich nichts ändern. Ihre Tante war tot und sie saß in diesem geheimnisvollen Schloss mit seinen seltsamen Bewohnern. Wieder kreisten ihre Gedanken um den Lord, was augenblicklich eine Woge der Entspannung durch sie hindurchziehen ließ.


  Sie seufzte und schob ihren Stuhl nach hinten. Wie so oft in den letzten Stunden fing sie damit an, rastlos im Salon auf und ab zu gehen. Die Fenster fehlten ihr. Ein Blick auf die sanften Hügel von Mull hätte sicher eine inspirierende Wirkung. Die Ideen zu ihrem Roman stoben bereits als wildes Durcheinander durch ihren Kopf. Sogar einen Kelpie hatte sie gesehen. Bestimmt war der Wassergeist in den Fluten des Atlantiks untergetaucht. Wie erschreckt sie bei seinem Anblick gewesen war. Davon war nun nichts mehr zu spüren.


  Ihr Blick fiel auf eine dieser gelöcherten Holzplättchen neben dem Typomat. Dort drinnen sollten ihre Worte aufgehoben werden, wenn sie den verzierten kleinen Hebel betätigte. Speichern hatte es der Lord genannt. Sie fand die Vorstellung faszinierend, wenn sie auch keine Erklärung dafür hatte. Vielleicht sollte sie sich überwinden und einen Versuch wagen, diese eigenartige Maschine zu bedienen. Wären nur die Buchstaben nicht so unwillkürlich auf den Tasten zerstreut. Eine alphabetische Anordnung wäre sicher sinnvoller gewesen. Seltsam. Irgendwer musste sich etwas dabei gedacht haben. Schnell warf sie einen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass sie noch allein im Raum war. Sie rückte ihren Stuhl näher an den Typomat und atmete tief durch. Einen Versuch war es wert. Wenn es ihr nicht gelingen sollte, konnte sie immer noch zur Feder greifen.


  Sie betätigte eine Taste. Schwerfällig neigte sich der Metallbügel nach unten, doch sonst geschah nichts. Beim nächsten Versuch drückte sie fester zu und der Buchstabe erschien wie ein leuchtender Stern auf dem nachtschwarzen Monitor. Mit einem erstaunten Ausruf sprang Sue von ihrem Stuhl. Sie traute ihren Augen kaum. Aus dem Nebenzimmer drang ein leises, regelmäßiges Poltern. Offenbar hatte sie die Antriebsmaschine, von der Lord Maclean gesprochen hatte, in Betrieb gesetzt. Mutiger geworden setzte sie sich wieder und betätigte die Tasten, bis sie einen Satz gebildet hatte. In hellen Lettern auf schwarzem Untergrund leuchteten ihr die Worte entgegen.


  „Das ist ja fantastisch“, jauchzte sie.


  Sue legte die Finger auf die Tasten und fing an zu tippen. Es war nicht einfach, die schweren Tasten zu drücken. Vor allem ihre kleinen Finger schmerzten unter der ungewohnten Anstrengung. Doch nach einer Weile bemerkte sie davon nichts mehr. Sie setzte Wort hinter Wort, noch ohne Zusammenhang, mehr als Notizen und begriff plötzlich den Sinn der seltsamen Buchstabenfolge. Die am häufigsten verwendeten Buchstaben lagen leicht erreichbar im Halbkreis, dort, wo ihre Finger ruhten. Alle anderen waren mit leichtem Knicken oder Strecken der Finger bequem erreichbar.


  Einen Moment hielt sie inne, starrte auf die geschriebenen Worte, bis sie den Entschluss fasste, aufzuschreiben, was ihr widerfahren war. Wenn ihr schon kein Gehör geschenkt wurde, bestand immerhin die Möglichkeit, dass der Lord ihren Text las. Vielleicht konnte ihn das zu einer anderen Entscheidung bewegen. Bis dahin würde es ihr Herz erleichtern, wenn sie sich die Sorgen von der Seele schrieb.
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  Cayden wuchtete den Wust an Plänen auf den Tisch. „Sorge dafür, dass alle Materialien für den Bau dieses Generators bereitliegen. Genügend Spulen und Drähte aus Kupfer müssten hier gelagert sein.“


  Sofort machte sich Waloja daran, die Pläne auszurollen. Cayden ließ den Blick zur Glaskuppel des Laboratoriums gleiten. Lange genug war er bei seinen Experimenten auf die aufschiebbare Luke angewiesen, durch die er Blitze geleitet hatte. Wenn alles nach seiner Vorstellung verlief, würde er bald nicht mehr das nächste Gewitter abwarten müssen.


  „Haben wir einen Eisenkern?“


  Waloja warf einen Blick auf die Aufzeichnungen und nickte heftig. Cayden war immer wieder erstaunt, wie schnell der bucklige Zigeuner begriff. Ein wahrer Glücksgriff. Waloja erwies sich in den letzten Jahren als äußerst nützlich, eine unerwartete Gegenleistung dafür, dass Cayden ihm und Babu Obhut gewährte. Der Mann hatte sich innerhalb kurzer Zeit mehr Fachwissen angeeignet, als manch einer in seinem ganzen Leben. Cayden brauchte ihm nur Pläne oder Aufzeichnungen von den zahlreichen Erfindern vorzulegen. Sofort war der Zigeuner in der Lage, jede nötige Gerätschaft zu bauen, sofern das entsprechende Zubehör vorhanden war. Vermutlich war er nicht mal sicher, ob Eisenkerne vorrätig waren. Notfalls würde er sie in Caydens Auftrag bei den Schmugglern ordern.


  Zufrieden wandte sich Cayden der Tür zu. Bald würde die Electrica auf Duart Castle Einzug halten und endlich die Nacht erstrahlen lassen, sodass sie den Einschränkungen des Tages in nichts mehr zurückstehen würde. Mit Walojas Hilfe würde in Kürze dieses säulenartige Gebilde aus den Aufzeichnungen in seinem Labor entstehen und ihn zum Meister einer bahnbrechenden Technologie erheben. Nicht auszudenken, welche Vorteile ihm das unter seinen zahlungskräftigen Kunden verschaffen würde. Die Weiterentwicklungsfähigkeit war nicht zu verachten. Allein die Notizen über das Amperemeter boten die Grundlage für ein Kommunikationsgerät über weite Strecken. Jeder Kriegsherr würde ihm einen solchen Telegrafen aus den Händen reißen, um effektiver Nachrichten senden zu können, für die bislang ein berittener Bote oft Tage oder Wochen benötigte. Sofern ihn nicht unterwegs jemand umbrachte. Natürlich stand der Profit im Vordergrund und er zögerte grundsätzlich nicht, seine Geschäfte außerhalb des Empires abzuschließen. Schließlich musste er weiter in die Zukunft denken als seine kurzlebigen Zeitgenossen. Dennoch bevorzugte er loyale Geschäfte im Dienste des Königs.


  Im Salon traf er auf Babu, die dabei war, mit flinken Bewegungen Möbel abzustauben. Sie hatte sein Eintreten nicht bemerkt. Die Halsraffung ihrer Bluse hatte sich gelockert und fiel weit über ihre Schulter. Das von wenigen silbrigen Strähnen durchzogene Haar war hochgerafft und legte ihren Nacken frei. Einst war Babu sicher eine rassige Frau, der kein Mann widerstehen konnte. Auch er geriet bei ihrem Anblick in Versuchung. Allerdings bezog sich diese auf das dickflüssige Zigeunerblut, welches er selbst aus der Entfernung riechen konnte. Seine Mundschleimhaut zog sich zusammen, Speichel sammelte sich unter seiner Zunge. Fest biss er die Zähne zusammen. Nein. Er würde sie nicht aussaugen. Das käme einem Widerspruch seiner Moral gleich. Auch wenn er sich längst mit seinem Schicksal arrangiert hatte, die Vorzüge der Unsterblichkeit zu schätzen wusste, bedeutete es nicht zwangsweise, sich ausschließlich seinen Instinkten zu ergeben. Im Gegenzug zu seiner Bereitschaft, Babu und ihrem Bruder Zuflucht auf Duart Castle zu gewähren, dienten die beiden ihm mit bemerkenswerter Diskretion. Er erkannte durchaus die Vorteile, obwohl er die meiste Zeit unterwegs war. Da war es nicht verkehrt, wenn jemand im Schloss verweilte und unaufgeforderte Besucher fernhielt.


  Babus Hand fuhr fahrig über ihren schweißnassen Nacken. Die Geste rief augenblicklich ein Bild von Sue hervor, wie sie mit vor Begeisterung glänzenden Augen vor ihm gestanden hatte. Zwei Nächte waren seitdem vergangen und während dieser Zeit hatte sie fast jede freie Minute damit verbracht, am Typomat zu schreiben. Völlig vertieft in ihr Tun hatte sie nicht bemerkt, wenn er in der Tür stand. Er konnte sich darauf verlassen, dass sein Bann anhielt. Seine Anziehung auf sie war unbestreitbar, doch war sie zu unerfahren, um sofort zu verstehen. Der Keim war gesät. Jetzt musste er nur abwarten. Eine seiner leichtesten Übungen. Es würde sich zeigen, ob sie das war, was er in ihr vermutete, eine würdige Partnerin an seiner Seite. Zumindest für die Dauer eines menschlichen Lebens. Doch selbst wenn er mit Sue keinem ewigen Leben entgegenblicken konnte, wie es ihm einst mit Alice in Aussicht stand, wollte er keine voreilige Entscheidung treffen. Alice war Vergangenheit und sein Einzelgängerdasein frei gewählt.


  Erst in den letzten Jahrzehnten war der Wunsch nach einer Frau an seiner Seite aufgekeimt. Wenn er auch eher nebensächlich sein Augenmerk genauer auf seine Begleiterinnen gerichtet hatte, war ihm bisher keine Sterbliche passend erschienen. Bis jetzt. Er konnte nicht mal genau bestimmen, was dieses Mädchen besonders machte. Ihr wacher Verstand gepaart mit einer unbedarften Natur, ihre stolze Art aufzutreten, selbst wenn sie einfache Gewänder trug, ihre Augen, die den Himmel in sich trugen. Seine vergessen geglaubte menschliche Seite erwachte in ihrer Gegenwart zu neuem Leben. Auch wenn er diesen Teil von sich längst nicht mehr vermisste, gefiel ihm, was sie in ihm auslöste. Es erinnerte ihn an das Gefühl, als sein Herz noch mehr zustande brachte, als Blut durch seine Adern zu pumpen.


  Er hatte ihre Botschaft gelesen, fand ihr Wortspiel unterhaltsam, doch änderte das nichts an seiner Entscheidung. Er hatte nichts mit Lochdon zu schaffen und wollte auch in Zukunft nichts daran ändern.


  Allein die Erinnerung an ihre seidenweiche Haut drohte seine selbst auferlegte Beherrschung zu zerstören. Sie war das Gegenteil der dunkelhäutigen Babu, deren Miene stets von einer düsteren Wolke umgeben war. Er wusste, sie litt unter der ungewohnten Sesshaftigkeit. Die Hintergründe waren ihm zwar bekannt, entzogen sich aber seinem Aufmerksamkeitsbereich.


  Dagegen war Sue ein reines Licht. Verstört und schmutzig hatte sie dagestanden, das strohblonde Haar schlammbespritzt, erschien Cayden vom ersten Moment an wie eine Offenbarung. Ihre gelösten Locken waren schmeichelnd auf zart gebräunte Schultern gefallen, bildeten dort einen ungewöhnlichen Kontrast. Das sah man selten. Die Damen der oberen Gesellschaftsschicht achteten peinlichst auf ihre blütenweiße Haut. Gebräunte Haut galt als Zeichen für Armut, für Menschen, denen es nicht zur Wahl stand, sich draußen aufzuhalten oder nicht. Dienstvolk, Bauern und besonders Zigeuner. Sue strahlte hingegen heller als manch gepuderter Teint, unter dem sich nicht selten eine müde, graue Haut verbarg. Er schmunzelte oft über die seltsamen Auswirkungen des Modediktats. Seine Haut war bleich wie der Mondschein. Niemandem fiel auf, dass nur Blut durch seine Adern floss, wenn er es sich von einem der ihren genommen hatte. Sein Appetit steigerte sich. Ein leises Knurren rollte seine Kehle hinauf.


  Erschrocken fuhr Babu herum. Weiß traten die Knochen ihrer Finger hervor, weil sie den Staubwedel instinktiv wie eine Waffe umfasste. In ihren Augen glomm Furcht auf, ließ deutlich erkennen, dass sie ahnte, einem Lord zu dienen, der mehr war, als er vorzugeben schien. Ihre Reaktion verwunderte Cayden nicht selten. Diese menschliche Eigenart, Gefahren intuitiv zu entlarven, sich aber dennoch in sie zu begeben. Gleichermaßen amüsierte ihn dieses sinnlose Aufbegehren. Selbst mit einem Schwert in der Hand hätte die Frau nicht das Geringste gegen ihn ausrichten können.


  „Sir?“ Ihre Stimme klang betont pflichtbewusst.


  Cayden ging an Babu vorbei, um sich ein Glas von der Anrichte zu nehmen. „In einigen Tagen werde ich für eine Weile verreisen.“ Er goss Wein ein und nahm einen Schluck. Über den Glasrand beobachtete er, wie sie reglos auf seine Anweisungen wartete. Er verreiste oft, doch bisher hatte er das nicht angekündigt.


  „Achte darauf, dass es der Lady an nichts mangelt.“


  „Natürlich, Sir.“


  Babu machte sich daran, Lappen und Eimer zu greifen. Mit einem Nicken entließ er die Zigeunerin. Kurz darauf huschte sie durch die Tür. An ihrer unterschwelligen Furcht würde er nichts ändern können, zumal sie sich über den Grund vermutlich nicht im Klaren war. Doch er konnte sich auf sie verlassen. Seit Jahren waren die beiden Zigeuner ihm treu ergeben, weil er ihnen Zuflucht im Schloss gewährte. Sobald ihre Angehörigen aus dem Gefängnis entlassen würden, würden sie sich wieder ihrer Sippe anschließen und fortziehen.
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  Kapitel 7


  „Tot! Tot! Tot!“ Sean sprang aufgeregt von einem Bein auf das andere wie ein übergroßer Hampelmann, an dessen Zugschnur jemand unaufhörlich herumreißt.


  „Beruhige dich, Sean. Ich bin bei dir, alles ist gut“, versuchte Cayden, seinen Schützling zu beruhigen.


  Aus Erfahrung wusste er, dass schon der Anblick eines toten Tieres im Wald ihn aus der Fassung bringen konnte. Sean kannte nur wenige Worte, doch diese wusste er auf eindrucksvolle Weise zu äußern.


  „Nein ... nicht gut ... nein“, rief Sean und fing an, auf und ab zu laufen.


  Dabei wippte sein Oberkörper so stark vor und zurück, dass Cayden befürchtete, er würde mit dem Kopf auf eine der steinernen Anrichten in der Werkstatt aufstoßen. In diesem Zustand waren Caydens mentale Fähigkeiten nutzlos, weil er den verwirrten Geist des Jungen nicht erreichen konnte.


  Resolut stellte er sich Sean in den Weg, damit er seinen ziellosen Gang stoppte. Dabei achtete er darauf, ihn erst zu berühren, wenn er mit ihm Blickkontakt aufgenommen hatte. Doch es war zu spät. Der schlaksige Körper sank bereits vor ihm zusammen und wand sich kurz darauf wild zuckend auf dem Boden. Rollende Augen und schon trat weißer Schaum aus seinem Mund. Cayden warf sich auf den hageren Körper, griff Seans Kinn und drückte seinen Kopf auf die Seite. Es brauchte einiges an Kraft, den krampfenden Kiefer auseinander zu schieben. Ein zielsicherer Griff und Cayden hatte die in den Rachen gerutschte Zunge nach vorne gezogen. Fest drückte er die Wange des Krampfenden auf den Holzboden, damit er nicht an Erbrochenem erstickte. Jetzt konnte er nur abwarten, bis der Anfall vorüberging. So schlimm war es seit Langem nicht gewesen. Er rückte näher an den zuckenden Körper, streichelte die bebende Schulter und redete mit monotonen Worten auf ihn ein. Die einzige Möglichkeit, ihm Trost zu geben. Sean berührte etwas in ihm, das er längst vergessen hatte. Seit er ihn als kleinen Jungen im Schloss gefunden hatte, fühlte er sich für sein Wohl verantwortlich. Er empfand für ihn die Liebe eines Bruders, obwohl er in Wahrheit Seans Ur-Ur-Ur-Großonkel war.


  Die Nachricht über eine verheerende Seuche hatte ihn nach Duart Castle zurückkehren lassen. Er konnte nicht erklären, was ihn antrieb. Möglicherweise eine tief verwurzelte Bindung gegenüber seinen Nachfahren. Bei seiner Ankunft hatte die Seuche bereits ihre tödliche Spur durch die ganze Gegend gezogen. Es gab kaum Überlebende. Die Gänge im Schloss erschienen ihm heute ebenso geisterhaft verlassen wie damals, als er nach Überlebenden gesucht hatte. Im Gesindehaus fand er schließlich Sean zwischen all den Toten und denen, die es fast waren. Das kleine Gesicht starrte vor Dreck und Blut. An den feinen Kleidern erkannte er den Sohn des Lords. Der letzte Überlebende der Macleans. Die Eltern des Jungen lagen tot im oberen Ballsaal. Es gab niemanden mehr, der sich hätte um ihn kümmern können.


  Jede Leiche war sorgsam in schmutziges Leinen gewickelt. Niemals würde er den Gestank der eitrigen Blattern vergessen, den Anblick entstellter Gesichter. Der Junge hockte vor einer am Boden liegenden Frau und betupfte ihre geschwollenen, blutigen Lippen mit einem feuchten Lappen, weil sie längst nicht mehr in der Lage zu Trinken war. Überrascht von seiner Ergriffenheit, verharrte Cayden im Schatten einer Nische und beobachtete, wie Sean der Frau nach ihrem letzten Atemzug ein letztes Mal sanft über das Haar strich und ihr die Schürze über das wächserne Gesicht legte, weil es keinen anderen Stoff mehr gab. Kurz entschlossen griff er den Jungen, um ihn in Sicherheit zu bringen. Seltsamerweise hatte das Kind sich nicht gewehrt. Kein Schreien, kein Strampeln. Stattdessen lag der kleine Körper teilnahmslos über Caydens Schultern wie ein leerer Mehlsack.


  Der alte Schreiner hatte sich bereit erklärt, Sean bei sich aufzunehmen. Kurz zuvor hatte dieser Frau und Kinder an die Seuche verloren. In den folgenden Jahren sorgte Cayden mit regelmäßigen Geldbeträgen für das Wohl des Jungen. So oft es ihn nach Lochdon trieb, besuchte er Sean. Der Anfall ging so schnell vorüber, wie er eingesetzt hatte. Cayden nahm Abstand. Sean setzte sich auf und starrte ihn aus tellergroßen Augen an.


  „Sue weg“, lispelte er verzweifelt.


  „Was ist geschehen?“ Er erwartete keine Antwort, aber er zweifelte nicht eine Sekunde an Seans Verzweiflung. Der Bursche hing wie eine Klette an Sue Beaton. Seit dem Tod seines Ziehvaters besuchte sie ihn regelmäßig, half ihm bei der Hausarbeit oder war ihm schlicht eine Gesellschafterin. Cayden wusste, dass Sue Zuneigung für Sean empfand, der sich sonst keinem Menschen öffnete. Sie tat ihm gut, akzeptierte ihn, wie er war. Durch sie hatte Sean mit den Jahren gelernt, sein Leben weitgehend selbstständig zu gestalten. Es war nachvollziehbar, dass ihr Verschwinden Sean schockierte. Ihm mitzuteilen, dass Sue bei ihm in Sicherheit war, würde den Jungen noch mehr durcheinanderbringen. Er würde nicht verstehen, dass seine Freundin ihn nicht verlassen hatte.


  „Hör zu, Sean. Ich werde mich darum kümmern. Versprochen.“ Eindringend blickte Cayden ihn an, bis ein kaum merkbares Nicken ihm Seans Aufmerksamkeit bestätigte. „Du bleibst hier, bis du wieder von mir hörst.“


  [image: image]


  Sue zog das Wolltuch enger um ihre Schultern. Obwohl der Sommer vor der Tür stand, konnten die Tage in Schottland noch recht kühl sein. Vor allem an der Küste. Während ihrer Erkundungstour durch das Schloss hatte sie in einer Gesindekammer einen kleinen Durchgang entdeckt, der auf den Wehrgang führte. Tief atmete sie salzige Meeresluft ein und ließ ihren Blick über die rauen Wellen des Atlantiks schweifen. Von hier aus sah man nichts als Himmel und Wasser, deren Grenzen am Horizont ineinander zu verschwimmen schienen. Selbst an einem bedeckten Tag wie heute wirkte der Anblick wie Balsam für die Seele. Wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte, konnte sie einen Blick über die Brüstung werfen. Dort prallte die tosende Gischt gegen die zerklüfteten Felsen am Fuße der Steilklippe. Ein einsamer Steg ragte über die graue Wasseroberfläche, wurde regelmäßig von sprudelnden Wogen überspült. Er wirkte so seltsam fehl am Platz, dass sie es kaum vorstellbar fand, jemals ein Schiff dort anlegen zu sehen. Möglicherweise wurde der Haushalt von dort aus mit Waren beliefert, die die Zigeuner nicht im Dorf erstehen konnten. Doch wie diese in das Schloss gelangen sollten, war ihr schleierhaft. Vielleicht gab es dort unten einen Eingang, doch aus der schwindelerregenden Höhe erkannte sie nichts dergleichen. Ein paar Möwen zogen kreischend über ihren Kopf hinweg. Der Wind zerzauste rücksichtslos ihr Haar. Sue lächelte. Ja, sie liebte diesen Ort. Für einen Moment erschien diese ungewisse Sehnsucht in ihrem Inneren leichter erträglich.


  Ebenso lastete die Trauer um ihre Tante schwer auf ihrem Gemüt, obwohl sie bei dem Gedanken an Meggie einen seltsamen Frieden empfand, seit sie auf Duart Castle weilte. Der Tod war endgültig. Bestimmt war ihre Tante nun im Himmel, irgendwo dort oben zwischen den dicken, weichen Wolken.


  Seit Tagen hatte sie nichts vom Schlossherrn gehört. Verwundert stellte sie fest, dass sie ihn vermisste. Wie auch immer er es anstellte, schien sie ihm auf eigenartige Weise verbunden zu sein. Seine galante Art, all die interessanten Dinge, die er ihr zeigte, sein Blick. Tief in ihrem Inneren keimten kleine Glücksperlchen auf. War sie etwa dabei, sich in den Lord zu verlieben?


  „Oh, Sue Beaton, sei nicht töricht. Eine einfache Magd sollte sich nicht in ihren Lehnsherrn vergucken“, sagte sie vor sich hin.


  Der Wind trug ihre Worte davon, während sie zurück zum Eingang ging. Sie verriegelte die niedrige Holztür sorgfältig und war dankbar für die Wärme im Inneren der Kammer. Möglicherweise war der Lord verreist, denn im Schloss entdeckte sie ihn nirgendwo. Zumindest was die Bereiche betraf, die sie bislang gesehen hatte. Um Duart Castle bis in den letzten Winkel zu erkunden, würde sie eine Weile brauchen. Sofern das überhaupt möglich war. Jedem Gang zweigten zahlreiche weitere ab, wie Labyrinthe verliefen sie in unergründlicher Dunkelheit. Sue mied allzu unheimliche Nischen und zog den beleuchteten Teil des Gebäudes vor. Trotzdem fühlte sie sich seltsam heimisch im Schloss, auch wenn das Fehlen von Fenstern nicht gerade zur Orientierung beitrug. Obwohl ihr Heimatdorf nicht weit entfernt war, hatte sie manchmal den Eindruck, sich in weiter Ferne zu befinden. In einem der fremden Länder, die sie sich häufig für ihre Geschichten ausgedacht hatte.


  Einzig Babu begegnete ihr hin und wieder, doch sie wich ihren Fragen aus. Nur einmal hatte ihr die Zigeunerin von dem Leichenfund im Schulhaus erzählt. Zwei Tage, nachdem Sue von dort geflohen war. Der Gedanke, dass ihre Tante das ganze Wochenende dort gelegen hatte, war kaum zu ertragen. Damit hatte der grauenhafte Schulmeister genügend Zeit gehabt, sich unbemerkt nach Oban abzusetzen. In den Highlands gab es genügend Möglichkeiten unterzutauchen, sodass letztlich Tante Meggies Mörder ungesühnt davonkommen würde. Sue schluckte den bitteren Geschmack auf der Zunge hinunter.


  Der verschlossene Gesichtsausdruck der Zigeunerin hatte wohl weniger mit Sues Nöten zu tun. Überhaupt stand er im Gegensatz zu ihrem sonst selbstbewussten Auftreten. Jedes Mal, wenn Babu wortkarg die Mahlzeiten ins Gemach brachte, rätselte Sue über den Grund ihrer Anwesenheit auf Duart Castle.


  Als Sue in den Gang abbiegen wollte, der zu ihrer Kammer führte, erweckte ein Poltern aus der entgegengesetzten Richtung ihre Aufmerksamkeit. Sue hielt inne, beschloss dann aber nachzusehen. Sie schlich an eine angelehnte Tür, aus deren Spalt Licht drang. Gedämpfte Geräusche drangen heraus. Beschämt über ihre Neugier blickte sie sich um, doch es war niemand zu sehen. Neben dem Türrahmen blieb sie stehen und lugte vorsichtig in den Raum, nur damit ihr bei dem, was sie erblickte, der Atem stockte.


  Lord Maclean hatte ihr den Rücken zugewandt und beugte sich in inniger Umarmung über eine Frau. Ihr Kopf war zur Seite geneigt, sodass Sue ihr Gesicht nicht sehen konnte. Die bronzefarbene Haut ihres Armes hob sich scharf vom weißen Hemd am Rücken des Lords ab. Tiefschwarzes Haar hing bis auf den Boden, so weit war ihr Körper nach hinten geneigt. Für einen Moment glaubte Sue, es handele sich um Babu, doch die Hand gehörte zu einer jüngeren Frau. Ihre zierlichen Finger krallten sich Halt suchend an den Ärmel, während der Lord unaufhörlich ihren Hals liebkoste, was Sue an den sachten Bewegungen seines Hinterkopfes ausmachte. Ein Bein streckte sich unter bunten Röcken hervor, an schmalen Fesseln klirrten zahlreiche Goldkettchen. Die Frau stöhnte leise.


  Aus einem Impuls heraus blieb Sue stehen und starrte durch den Türspalt. Mit trockenem Mund und dem beklemmenden Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können, sah sie sich außerstande, sich abzuwenden, wie es der Anstand geboten hätte. Ein seltsam erregendes Gefühl überkam sie, gesellte sich zum instinktiven Impuls, auf der Stelle zu gehen. Die Frau stieß einen lang gezogenen Seufzer aus, der etwas unbeschreiblich Endgültiges hatte. Ihre Hand, mit der sie sich zuvor am Stoff des Hemdes festgehalten hatte, erschlaffte und sank herab.


  Sue presste die Hände gegen ihren Hals, als könnte sie das jähe Flattern ihres Pulses eindämmen. Der Kopf des Lords fuhr herum, als es Sue endlich gelang, sich abzuwenden. Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie seine geröteten Augen gesehen. Verstört lief sie den Gang entlang. Irgendwann bemerkte sie, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Außer Atem blieb sie stehen und versuchte dem peinlichen Gefühl beizukommen, Zeugin einer derart intimen Situation geworden zu sein. Der Lord hatte sie bestimmt nicht gesehen, versuchte sie sich einzureden. Auf keinen Fall hatte sie vor, denselben Weg zurück und erneut dort vorbeizugehen, sondern beschloss, einen Umweg durch die unbewohnten Gänge des Schlosses in Kauf zu nehmen. Sie hastete über staubige Böden, wischte sich immer wieder herabhängende Spinnweben aus dem Gesicht. Ihr Fuß traf gegen etwas Weiches, das sich quietschend davonmachte. Sue sprang zur Seite, unterdrückte einen Schrei und zwang sich, nicht auf den Boden zu schauen. Grauen erfasste sie, ließ ihre Kopfhaut kribbeln. Herrgott, hatte dieser Irrgarten überhaupt kein Ende?


  Endlich sah sie den Lichtkegel eines weiteren Ganges und beschleunigte ihre Schritte. Von dort aus würde sie sicher in den wohnlicheren Teil gelangen. Doch bevor sie erleichtert sein konnte, schälte sich ein Schatten aus der Dunkelheit. Jemand kam auf sie zu und würde jeden Augenblick um die Ecke biegen. Sie blickte sich hastig um, doch es ergab keinen Sinn, zurück in die gruselige Dunkelheit zu flüchten. Sie fasste sich und ging gemäßigten Schrittes weiter. Viele Möglichkeiten gab es schließlich nicht, wem sie gleich begegnen würde. Dennoch hegte sie die leise Hoffnung, es möge sich um Waloja handeln. Von ihm konnte sie sich in ihr Zimmer zurückbringen lassen.


  Statt des Dieners kam ihr Lord Maclean lächelnd entgegen. „Lady Beaton. Ich habe nach Euch gesucht.“


  „Tatsächlich?“


  Sue versuchte mit aller Kraft, sich nichts anmerken zu lassen. Der Lord gab sich unbedarft. Nichts deutete darauf hin, dass er sie vorhin bemerkt hatte. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Mit einem Nicken erwiderte sie den Gruß des Lords.


  „Seid so freundlich und begleitet mich in den Salon. Es ist etwas zugig hier im Gang.“


  Er hob seinen angewinkelten Arm an und Sue hängte sich bei ihm ein. Ihr war immer noch unbehaglich zumute. Nur schwer konnte sie das Bild seines kräftigen Armes, mit dem er das Mädchen gehalten hatte, aus ihren Gedanken vertreiben. Jetzt trug er ein Jackett, doch unter dem Stoff fühlte sie angespannte Muskeln.


  „Ihr seid so schweigsam“, stellte er fest und öffnete die Tür..


  Sue trat in einen unbekannten Raum. Sie hatte während ihrer unfreiwilligen Wanderung die Orientierung verloren und denselben Salon erwartet, in dem auch der Typomat stand. Offensichtlich gab es mehr bewohnte Räume im Schloss, als sie angenommen hatte. Dieser war um einiges kleiner, sodass die Einrichtung beinahe überladen wirkte, wenngleich gemütlich. Wie eine kleinere Ausführung des großen Salons, in dem sie zuletzt mit dem Lord zusammengesessen hatte.


  „Verzeiht. Ich bin ein wenig müde.“ Sie versuchte ein Lächeln und sah ihn an. Sofort legte sich ihre Anspannung beim Anblick seiner warmen Augen.


  „Dann solltet Ihr Euch setzen und ein Glas mit mir trinken.“ Er geleitete sie zu einer ausladenden Sitzcouch.


  Sue ließ sich erleichtert in das weiche Polster fallen, während sie den Lord beobachtete, wie er zwei Reservoirgläser aus dem Schrank nahm und eine grüne Flüssigkeit aus einer Karaffe hineingoss. Ein seltsames Déjà-vu überkam Sue, obwohl sich die Situation deutlich von ihrem letzten Treffen unterschied. Es kam ihr vor, als gingen sie vertrauter miteinander um. Sie fühlte sich angenehm entspannt. Sogar ihre Gedanken schienen wie gemächlich treibende Wolken durch ihren Kopf zu ziehen. Dabei hatte sie ihn seit Tagen nicht gesehen. Seltsam.


  Er platzierte über jedem Glas einen silbernen, spatelförmigen Löffel, auf dem ein Zuckerwürfel thronte. Den Zucker beträufelte er mit heißem Wasser aus einer Zinnkanne, die in einem glänzenden Gestell über einem brennenden Kerzenstumpen hing. Erst als Sue das dargereichte Getränk entgegennahm, sah sie, dass der Zucker sich nach und nach auflöste und als Zuckerwasser eine milchige Spur hinterließ. Wie für ihre Hand gemacht, schmiegte sich das filigrane Glas hinein. Der Inhalt gab ihm eine exquisite Erscheinung. Dass es sich um Alkohol handelte, war ihr klar, doch war es ganz sicher kein Wein.


  „Absinth“, sagte der Lord.


  Verdutzt blickte Sue auf.


  „Ihr habt fragend ausgesehen.“


  Intensiver Anisgeruch drang ihr in die Nase. Einen Moment erinnerte sie das Aroma an Tante Meggies Kräuterlikör, dem die Dorfbewohner heilende Kräfte zusprachen. Dieser Alkohol hingegen legte sich süß auf ihre Zunge, rann brennend die Kehle hinab und breitete sich warm in ihrem Magen aus. Sie war froh, dass sie saß, denn als Nächstes schickte der Absinth seine berauschende Wirkung in ihren Kopf. Sie unterdrückte den Reflex zu husten, blinzelte und riss die Augen weit auf, weil ein nicht unangenehmer Schwindel ihre Umgebung verzerrte. Die nächsten Schlucke brannten nicht mehr, sondern waren köstlich. Das Zimmer verwandelte sich in ein buntes Lichtspektakel. Sie hätte stundenlang zusehen können, wie die Möbel ihre Formen verloren und eins wurden mit dem bedruckten Wandbehang. Ein Kichern entfuhr ihrer Kehle und Sue vergaß, sich dafür zu genieren.


  Plötzlich beugte sich Lord Maclean zu ihr herab. Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Dabei hielt sein Blick sie gefangen. Seine Hand hob sich vor ihr Gesicht, ohne sie zu berühren, als modellierte er ihre Wangenknochen in der Luft. Sie wollte zurückweichen, doch war es zu verlockend, sich diesem Frieden hinzugeben. Nein, sie wollte nicht zulassen, dass die düsteren Gedanken zurückkehrten. Nicht hierher in diese wundersame andere Welt. Langsam näherte sich sein Gesicht, bis sein Atem sanft über sie hinwegstrich. Seine Lippen glänzten feucht, verlockend wie eine süße Frucht. Ihre Hände kribbelten. Unwillkürlich legten sie sich auf seine Brust. Ein eher halbherziger Versuch der Abwehr. Ihr Herz raste, ihr Blickfeld verengte sich mit der Gewissheit, dass sie unbedingt wissen wollte, wie sich sein Mund anfühlte. Unwiderstehlich angezogen versuchte sie, sich abzuwenden. Ohne Erfolg. Unter ihren Fingerspitzen fühlte sie den weichen Stoff seines Jacketts.


  „Du kannst vor einer Versuchung nicht davonlaufen oder deine Augen verschließen. Sie wird dich immer wieder einholen, denn es gibt nur einen Weg, ihr zu entgehen, indem du ihr nachgibst“, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Er küsste sie, weit, bevor sie sich sammeln und etwas erwidern konnte. Ihr stockte der Atem. Seine Lippen waren weich, fest und kühl wie ein Eissorbet mit Honiggeschmack. Was sie in ihr auslösten, war unbeschreiblich. Seine Finger legten sich über ihre Brüste. Ein Hauch von einer Berührung. Sie keuchte auf, wollte sich von ihm lösen, doch sie konnte sich nicht rühren. Mein Gott. Was tat sie da? Sie war im Begriff, sich einem wildfremden Mann hinzugeben. Einem überaus attraktiven, wohlgemerkt. Doch wen interessierte das? Es musste niemand davon erfahren. Ihr Unterleib pulsierte. Das Gefühl war berauschend. Lähmend. Seine Zunge füllte ihren Mund. Sie erwiderte das Spiel, stieß an eine spitze Ecke neben seinen Schneidezähnen. Kurz hielt sie irritiert inne. Er lockte sie weiter, zog sie fester an sich.


  „Nenn mich Cayden.“ Seine Worte flossen wie Musik.


  Ein stilles Flüstern, kaum dass sich seine Lippen von den ihren lösten. Cayden war sein Name. Sie musste sich eben getäuscht haben. Da konnte nichts Spitzes in seinem Mund sein. Nicht in diesem Mund. Ohnehin wirkte alles wie ein Traum und sie ließ sich gern hineingleiten. Ein Windzug streifte ihre Beine, ihre Oberschenkel, ihr Hinterteil. Ein weit entfernter Teil in ihr vernahm, dass er ihre Röcke betörend langsam anhob. Sie sollte jetzt wieder zu sich kommen. Aber er schob seine Zunge erneut sanft und doch kraftvoll zwischen ihre Lippen. Der Stoff seiner Hose rieb an ihren entblößten Unterleib, ließ ein unerwartetes Gefühl durch sie hindurchrieseln wie eine heiße Welle.


  Sie blinzelte in grelles Licht, als er sich von ihr löste. Doch es blieb keine Zeit, zur Besinnung zu kommen. Das Kleid in ihrer Taille gerafft, packte er sie und hob sie an. Im nächsten Moment saß sie auf dem Tisch, fühlte die kalte Fläche des Holzes auf ihrer Haut. Sein Blick hielt sie gefangen. Sie wollte mehr von seinen Lippen, hob ihm ihr Gesicht entgegen. Seine Finger fassten ihre Brustwarzen durch den Stoff ihres Hemdes hindurch, drückten sie langsam, aber fest. Seufzend ließ Sue ihren Kopf nach hinten fallen. Mit den Ellenbogen stützte sie sich auf der Tischplatte ab. Er wusste, wie er es machen musste. Wusste genau, wie grausam er sein durfte, ließ ein Frösteln über ihren Rücken ziehen und gleichzeitig die Hitze in ihrem Unterleib pochen.


  Seine Hände zogen sich zurück, strichen mit festen Bewegungen über ihren Bauch, berührten kurz ihre nackten Hüften. Als sie aufblickte, sah sie nur seinen Haarschopf. Er war vor ihr in die Hocke gegangen. Nur ein sanfter Druck seiner Zeigefinger war nötig, um ihre Beine zu spreizen, so weit, wie es nicht einmal schicklich war, wenn sie sich allein in ihrer Kammer berührte. Ihr Atem ging in Stößen, flatterte in ihrer Brust wie ein eingesperrter Vogel. Mit den Daumen öffnete er ihr Inneres, seine Zunge sank mit neckenden Bewegungen in ihre Tiefe. Langsam legte sie sich mit geschlossenen Augen zurück, um sich ihm besser entgegenstrecken zu können. Erstaunt über diese hemmungslose Geste musste sie fast über sich selbst lachen. Und sie wollte es zulassen, weil es sich so wunderbar anfühlte, was er tat.


  Etwas Größeres drang in sie ein, füllte sie aus. Ein kurzer Schmerz zuckte wie ein Blitz durch ihren Leib. Im nächsten Moment war er schon erloschen. Weitere ungeahnte Empfindungen bahnten sich ihren Weg. Als sie die Augen öffnete, blicke Cayden von oben auf sie herab. Seine Gesichtszüge waren weich, der Blick entrückt. Hinter seinen geöffneten Lippen ragten spitze Eckzähne hervor.


  „Was ...?“, hauchte sie.


  Das konnte nicht wirklich sein. Der Alkohol schien ihr einen weiteren Streich zu spielen. Doch alles fühlte sich so echt an. Seine Hände hielten mit festen Griffen ihre Oberschenkel. Im nächsten Moment fuhr sein Blick über ihren Körper, streifte ihre Scham, ihren Bauch wie eine zärtliche Berührung, bis er an ihren Augen hängen blieb. Sein Gesicht war wieder wie zuvor. Schön und regungslos. Gleichgültigkeit breitete sich aus, in denselben Wogen wie seine rhythmischen Bewegungen in ihr. Sue ließ sich fallen, glitt in den Wellen unfassbarer Höhen der Erlösung entgegen. Immer kraftvoller stieß er zu. Fasziniert von der Fülle, die von innen gegen sie drückte, ließ sie ihn über sich hinwegbrausen wie einen Sommersturm.


  Sue erwachte langsam, doch weigerte sie sich, die Augen zu öffnen. Zu behaglich war das Gefühl von seidigen Laken auf ihrer Haut. Sie streckte ihre ausgeruhten Beine, zog ihre Fußspitze zurück in die schläfrige Wärme des Bettes. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass es nicht die rauen Decken ihres eigenen Lagers im Haus ihrer Tante waren, die sie umhüllten. Erschrocken riss sie die Augen auf und blickte in den brokatverzierten Betthimmel.


  Ein lautes Klappern im Raum ließ sie ruckartig auffahren. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihren Kopf. Sie stöhnte auf und presste die Finger gegen die Schläfen.


  „Der Absinthrausch ist verlockend, birgt aber seine Tücken“, kam eine Stimme aus der Nähe.


  „Babu.“ Sue lugte unter halb geschlossenen Lidern hervor und erkannte ihre Umgebung.


  „Eine kräftige Mahlzeit sollte Abhilfe schaffen“, sagte Babu und hielt ihr eine dampfende Schale hin.


  Der Geruch von deftigem Eintopf ließ Sues Magen rebellieren. Die Kopfschmerzen steigerten sich zu einem wilden Pochen.


  „Ihr müsst dagegen ankämpfen. Esst und es wird Euch bald besser gehen.“ Resolut drückte Babu ihr den Napf in die Hände. „Danach solltet Ihr Euch ankleiden. Der Lord erwartet Euch im Herrensalon.“ Mit finsterer Miene blickte sie prüfend an Sue herab.


  Meine Güte. Sie war nackt. In Windeseile bedeckte sie mit dem Laken ihre Blöße. Ihr Unterkleid ... Cayden hatte es zerrissen. Erinnerungsfetzen fluteten an ihrem inneren Auge vorbei und lösten unwillkürlich wohlige Schauder aus. Die aufsteigende Schamröte ließ ihre Ohren heiß werden. Sicherlich hatte sie bereits rote Flecken auf ihrem Gesicht. Sie unterdrückte diese unredlichen Gefühle und versuchte, die Kontrolle über ihren verräterischen Körper zu gewinnen. Sofort meldete sich ihr Gewissen. Was hatte sie nur getan? Sie war betrunken gewesen und hatte sich zutiefst liederlich verhalten. Gleichermaßen hatte der Lord ihre hoffnungslose Lage schamlos ausgenutzt. Wie ein Mahnmal tauchte das Bild von Caydens nackter Brust vor ihr auf und schickte ein warmes Prickeln durch ihren Leib. Sue stieß den Atem aus und schlug sich die Hand vor den Mund. Babu blickte kurz auf und machte sich weiter am Kamin zu schaffen. Sue presste die Lippen aufeinander und hätte am liebsten aufgeschrien. Um keine weitere Aufmerksamkeit zu erregen, und vor allem zur Ablenkung, löffelte sie hastig ein paar Bissen Eintopf in sich hinein. Die warme Mahlzeit beruhigte ihren Magen, sogar die Kopfschmerzen ließen nach. Die Zigeunerin schien zu wissen, wovon sie sprach, denn Sue hatte keine Erfahrungen mit dem Alkoholrausch. Sie hatte auch keine Erfahrungen mit all den anderen Dingen gehabt, die vergangene Nacht geschehen waren. War ihre Lage bereits aussichtslos, als sie hierhergekommen war, hatte sie nun auch noch ihr wertvollstes Gut verloren. Ihre Jungfräulichkeit. Sie fuhr sich durch das Haar. Niemand musste davon erfahren, doch sie bezweifelte ernsthaft, dass sie darauf Einfluss hatte. Kein Mädchen verschwand aus dem Dorf und tauchte nach Tagen unbehelligt wieder auf. Das klang selbst für sie recht unglaubwürdig, zumal sie sich auf dem geheimnisumwobenen Duart Castle befand. Im Moment fühlte sie sich so orientierungslos, dass sie nicht mal genau wusste, wie lange sie schon im Schloss war. War es Tag oder Nacht? Verflixt. Ohne Fenster ließ sich das kaum feststellen.


  Babu räumte ein paar Kleidungsstücke vom Boden auf und klemmte sie sich als Wust unter den Arm.


  „Wo sind meine eigenen Kleider?“


  Babu blickte nachdenklich auf das Bündel in ihrem Arm, als glaubte sie, sie darunter zu entdecken. „Ich habe vor, sie zu verbrennen, doch wenn Ihr wünscht, wasche ich sie.“


  „Aber dabei kann ich dir doch helfen“, bot Sue an und sprang in ihre Laken gewickelt aus dem Bett. „Auch andere Arbeiten kann ich verrichten. So mache ich mich wenigstens ein bisschen nützlich während meines Aufenthalts.“


  „Es gibt keine Arbeiten. Mein Tagwerk habe ich bereits verrichtet.“ Babu musterte sie mit einem seltsamen Blick. „Es ist Abend, Lady Beaton.“


  „Abend?“, hauchte Sue verunsichert. „Ich habe den ganzen Tag verschlafen?“


  Babu nickte. Wie vom Donner gerührt starrte sie die Frau an. Ihr wurde kalt. Die Härchen an ihren Armen richteten sich auf. Das war ungeheuerlich. Nur Säuglinge und Kranke schliefen bei Tag. Anscheinend geriet ihr ganzes Leben außer Kontrolle. Sie musste dem ein Ende setzen, zurückkehren ins Dorf und alles daransetzen, die Geschehnisse um den Tod ihrer Tante und ihres eigenen Verschwindens aufzuklären.


  „Lass bitte meine Kleider hier. Ich denke, ich habe die Gastfreundschaft des Lords zur Genüge in Anspruch genommen.“


  „Gastfreundschaft?“ Babu schnaubte. „Es gibt keine Gäste auf Duart Castle.“


  „Was meinst du damit?“


  Eine Weile beäugte Babu sie mit gerunzelter Stirn, schien abzuwägen, ob sie sich ihr gegenüber weiterhin verhalten zeigen sollte oder dem Drang, sich mitzuteilen, nachgeben wollte. „Dies ist ein Ort der Zuflucht.“


  „So könnte man es betrachten“, erwiderte Sue reuig.


  Zuflucht hatte etwas mit Barmherzigkeit oder Nächstenliebe zu tun, aber sicher nichts mit dem, was vergangene Nacht geschehen war. Unbehaglich rieb Sue mit der Hand über den Hals, wo sie normalerweise ihre Kette fand. Doch die Stelle war leer. Ihr Blick fuhr zum Beistelltisch neben dem Badezuber. Ihr Kreuzanhänger blitzte mahnend im Schein der Kerze auf. Sie fragte sich, ob Babu davon wusste oder von der anderen Frau, die Sue mit Cayden gesehen hatte. Sofern sie es sich nicht eingebildet hatte.


  Möglicherweise konnte Babu diejenige sein, der hier Schutz geboten wurde. Darauf hätte sie auch gleich kommen können. Wie gedankenlos, nur an sich zu denken. Sie war vermutlich für die Zigeunerin die erste Gesprächspartnerin seit Langem.


  „Ihr lebt schon eine Weile hier auf Duart Castle, du und ...“


  „Waloja ist mein Bruder.“


  „Gehört ihr nicht einem Volk der Nomaden an? Ich meine, euer Leben ist ungewöhnlich sesshaft.“ Sue räusperte sich.


  Zum ersten Mal blickte Babu sie offen an. „Unsere Sippe wurde von Sheriff Black vertrieben, nachdem er ein paar unserer Leute zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt hatte.“


  „Was haben sie verbrochen?“ Sue ahnte bereits, dass das Strafmaß vermutlich willkürlich hoch angesetzt worden war. Ein größeres Verbrechen wäre ihr sicher zu Ohren gekommen.


  „Er nannte es gemeinschaftsschädliches Verhalten“, antwortete Babu.


  Genau genommen waren alle Zigeuner einer Sippe Vagabunden. Wenn der Sheriff rechtlich dagegen vorgehen wollte, hätte er die ganze Gruppe behelligen müssen. Babu schien ihre Überlegungen zu erraten.


  „Seine Kerker waren überfüllt. Das sind sie ständig. Deshalb wählte er willkürlich fünf Männer und Frauen zur Aburteilung unter der Auflage, dass meine Sippe sofort Lochdon verlässt. Waloja und mir gelang es, bei Lord Maclean Unterschlupf zu finden. Wir warten, bis die Haftzeit beendet ist, und werden dann von hier verschwinden.“


  „Das tut mir leid“, erwiderte Sue. Blacks Säule der Rechtschaffenheit reichte nicht bis zum Sitz der Macleans. Sie konnte sich vorstellen, dass ihm diese Tatsache ein Dorn im Auge war. „Sind deine Leute auf der Felseninsel?“


  „Nein. Seit drei Jahren im Kerker hinter Blacks Herrenhaus.“ Mit diesen Worten stapfte Babu auf die Tür zu. „Ihr solltet Euch nun eilen. Mylord wartet nicht gern.“


  Sue lief los, um Babu aufzuhalten, und wäre beinahe über das Laken gestolpert, das sie wirr um ihren Leib geschlungen hatte. „Warte!“ Auf einmal fehlten ihr die Worte, weil zu viele Fragen gleichzeitig auf sie einstürmten. Außerdem schien sich ihr Gehirn verflüssigt zu haben, sodass kaum ein vernünftiger Gedanke zustande kam. Sie hielt inne. „Ich weiß nicht, wo der Herrensalon ist.“


  Babus Kopf ruckte in Richtung Flur. „Immer dem Licht nach. Dort, wo es am hellsten erstrahlt, findet Ihr Cayden Maclean.“


  Die Tür fiel krachend hinter Babu ins Schloss. Sofort drangen ihre eigenen Belange wieder in den Vordergrund. Das Schicksal der Zigeuner war zweifellos bedauernswert, doch Sue hatte mit ihren Problemen zu kämpfen. Sie hatte auch keinen guten Stand bei Sheriff Black und wollte sich gar nicht vorstellen, welche Strafe sie für den angeblichen Mord an ihrer Tante erwartete. Immer aussichtsloser schien ihre Situation zu werden und dazu hatte sie selbst beigetragen. Sie sank in die Knie, knotete den Stoff vor ihrer Brust zu einem festen Klumpen wie jener, der sich in ihrem Magen bildete. Was hatte die Zigeunerin gemeint? Zuflucht hatten sie und ihr Bruder gefunden, doch was war mit ihr? War sie eine Gefangene? Nein. Cayden hatte ihr versichert, dass sie jederzeit gehen konnte.


  Sie war seine Geliebte.


  Sue schlug sich die Hände vor das Gesicht, als könnte sie verhindern, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Seltsamerweise blieb die erwartete Verzweiflung aus. Stattdessen kam ihr die Botschaft, dass der Lord sie erwartete, wie eine unmissverständliche Aufforderung vor. Und sie wollte ihr nachgehen. Sie ließ ihre Hände in den Schoß sinken, richtete ihren Blick ins Leere. Ein seltsam fremdartiges Gefühl keimte auf. Es war aufregend und stark. Wie ein schützender Panzer verbannte es alle Ängste. Ihre Sorgen lösten sich in Luft auf. Zuversicht machte sich breit, doch auf eine abgeklärte Art und Weise.


  Das Leben ist ein Moment. Sie war die Geliebte des Lords. Er hatte sie sein Begehren spüren lassen. Lady Beaton wurde sie jetzt genannt. Nun denn, sollte es so sein, wie es war. Als hätte ein kühler Frühlingswind ihren Kopf freigeblasen, zogen ihre Gedanken klar und deutlich durch sie hindurch.


  Mit festen Bewegungen fing Sue an, ihr Haar zu ordnen, riss an den Strähnen, um einen dicken Zopf zu flechten. Dabei rutschte das Laken an ihr hinab. Es war ihr gleichgültig. Kein Grund, sich ihrer Nacktheit zu schämen. Kühle Zugluft kitzelte sie, ihre Brustwarzen richteten sich keck auf. Sie blickte an sich hinab, wie sie es nie zuvor getan hatte. Ihr gefiel, was sie sah. Mit dem Finger strich sie über die feste Wölbung ihrer Brüste, tastete die harten Knospen. Sie lächelte über die sanften Schockwellen, die sie mit ihrer Berührung auslöste. Sie fuhr mit der Hand über ihren flachen Bauch, erreichte das weiche Haar ihrer Scham, glitt mit einem Finger in die Tiefe. Dort hatte seine Zunge sie erforscht, ihre Leidenschaft entfacht. Köstliche Erinnerung. Seufzend ließ sie den Kopf nach hinten sinken. Ihr Zopf wippte über bloße Hinterbacken.


  Sue stand auf, ohne dem verhüllenden Laken weitere Beachtung zu schenken. Ihre Füße tapsten über den Holzboden. Nackt steuerte sie auf den prall gefüllten Kleiderschrank zu. Sie griff zielsicher nach einem burgunderroten Traum aus Spitze und Volants. Wäre doch gelacht, wenn es ihr nicht gelänge, eines der sündhaft pompösen Gewänder anzulegen.
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  Kapitel 8


  Cayden zog seinen Hut tief in die Stirn und klappte den Kragen seines Umhangs hoch. Gesicht und Hände rieb er sich mit torfiger Erde ein. Für sein Pferd hatte er einen schlichten Sattel gewählt, um den Eindruck eines Trappers auf der Durchreise zu vermitteln. Er konnte sich nicht erinnern, jemals wie selbstverständlich über den Dorfplatz gelaufen zu sein, umringt von Menschen, die ihrem abendlichen Ablauf nachgingen. Allenfalls beobachtete er das Geschehen aus der Ferne, wenn er in seiner Kutsche hinter dem Schutz der geschwärzten Scheiben saß. Etwas lag in der Luft, das er unmöglich ignorieren konnte. Mitten unter ihnen zu sein, ermöglichte ihm eine andere Betrachtungsweise, eine Art Feldforschung.


  Ein verstörtes Mädchen aus dem Dorf wäre für ihn kein Anlass gewesen, den Dingen auf den Grund zu gehen, auch wenn Sue sein Interesse geweckt hatte. Seans Anfall war ebenfalls nichts Ungewöhnliches, hing jedoch unmittelbar mit Sues vermeintlichem Verschwinden zusammen. Für beide wollte er herausfinden, was es mit dem Todesfall auf sich hatte, für den man Sue zur Verantwortung ziehen könnte. Dem Sheriff war zuzutrauen, fadenscheinigen Verdächtigungen nachzugehen, um für Ordnung in seinem Sinne zu sorgen.


  Wirklich nachdenklich machten ihn die Bemerkungen von Captain Smith. Wenn es Luthias gelungen sein sollte, von den Toten aufzustehen, würde der Baron nicht ruhen, ehe er ihn aufgespürt hatte. Dabei fürchtete er in keiner Weise die Androhung seiner Vernichtung. Er würde sich gegen den Baron zur Wehr setzen, solange es seine Kräfte zuließen. Sollte er scheitern, nun, dann sollte es so sein. Doch Luthias Rache umfasste nicht nur seine Person, sondern jeden, der Cayden in irgendeiner Form etwas bedeutete.


  Ich werde warten, bis du die Liebe gefunden hast. Dann werde ich da sein und sie dir nehmen, wie du mir die meine gestohlen hast.


  Baron Luthias letzte Worte hatten sich in seine Erinnerung gebrannt. Im Laufe der Zeit waren sie leicht verblasst, aber dennoch unauslöschbar, wie die verzehrenden Flammen den Körper des Vampirs verschlungen hatten. Vergebung war im Wortschatz seines Mentors nicht vorhanden. Luthias verzieh niemanden irgendwas. Nicht umsonst war Cayden stets darauf bedacht gewesen, sein Herz mit einem eisernen Mantel zu umgeben. Sean war der erste Mensch, der nach langer Zeit an Caydens Oberfläche gekratzt hatte. Doch von ihm ging keine Gefahr aus, sein verwirrter Geist eignete sich weder zur Manipulation noch zur Ortung. Bei dem Mädchen sah das jedenfalls anders aus. Ihr wacher Verstand bot eine nicht überschaubare Angriffsfläche für mentale Einflüsse, über die es Luthias möglich sein könnte, ihn aufzuspüren. Zu lange hatte er sich in den vergangenen Jahren an ein und demselben Ort aufgehalten und Luthias damit seine Suche erleichtert. Da konnte er seinen Geist noch so sehr abschotten, es würde nichts nützen, wenn er nicht ständig seinen Standort wechselte. Nun bestand die Möglichkeit, dass der Blutbaron seinen Fokus auf Lochdon gerichtet hatte. Sollte dem so sein, und Luthias hatte bereits seine Netze ausgeworfen, musste es einen Mittelsmann im Dorf geben. Er wollte versuchen, diesen aufzuspüren oder zumindest herausfinden, was man Sue Beaton zur Last legen wollte. Ungewöhnliche Umstände erforderten eben ungewöhnliche Maßnahmen.


  Er steuerte auf die Menschenansammlung vor dem Schulhaus zu. Der Dorfpfarrer war dabei, die Tür zu verriegeln. Schaulustige versuchten, mit gereckten Hälsen noch einen Blick in das Innere zu erhaschen.


  „Wir warten, bis der Arzt aus Oban eintrifft und den Totenschein ausgestellt hat. Erst dann wissen wir, was hier geschehen ist“, verkündete der Geistliche mit durchdringender Stimme, als befände er sich auf seiner Kanzel.


  Sofort zogen sich die Leute gehorsam zurück, um auf das Wirtshaus zuzusteuern. Nicht nur in Dörfern ein inoffizieller Gemeinschaftsraum für Debatten. Die meisten Informationen hatte Cayden dort erhalten, wo Menschen dem unbefangenen Beisammensein frönten. Eine Leiche im Schulhaus bot naturgemäß genügend Grund für Aufregung.


  Ihm schlug eine alkoholgesättigte Hitze entgegen, als er die Schenke betrat. Er wählte einen freien Tisch in der hinteren Nische des Schankraums. Niemand nahm Notiz von ihm, weil alle Blicke sich auf den überfordert wirkenden Pfarrer richteten. Abgesehen von der Schankmagd, die ihm unaufgefordert einen Krug Ale servierte. Dabei beugte sie sich mehr als nötig vor, sodass ihre drallen Brüste aus dem Mieder zu quellen drohten. Er hob den Kopf nur so weit, dass sein Gesicht im Schatten der Hutkrempe verborgen blieb, und verzog den Mund, um das anzügliche Grinsen der Magd zu erwidern. Mit wippenden Hüften machte sie sich davon. Genug zu tun gab es allemal in dem überfüllten Raum. Anscheinend waren die Schlichtungsversuche des Pfarrers erfolglos verlaufen, denn die Dorfbewohner übertönten sich gegenseitig mit Mutmaßungen.


  „Hey, da kommt der Sheriff. Er weiß bestimmt, was im Schulhaus passiert ist“, rief der Wirt. Dabei winkte mit einem Krug Richtung Eingang, bis das Ale über den Rand schwappte.


  Zustimmende Rufe ertönten von allen Seiten. Cayden lehnte sich weiter in den Schatten der Nische und beobachtete, wie Black den Krug entgegennahm. Ein Grollen zog durch seine Brust, als ihm eine Welle Animosität entgegenschlug. Dieser Mann verbarg etwas, das nicht im Entferntesten mit seiner ungewöhnlich raschen Karriere als Gesetzeshüter zu tun hatte. Cayden beugte sich vor, umfasste den Krug und konzentrierte sich. Verdammt. Es waren zu viele Menschen im Raum. Er konnte nicht zu Black vordringen, ohne sich dem Ansturm der Gedanken jedes Einzelnen auszusetzen. Um sich in dieser angeheizten Situation mental einer Person zu nähern, bedurfte es eines weitaus höheren Maßes an Suggestion. Außerdem barg es die unmittelbare Gefahr, ein transzendentes Feuerwerk auszulösen, wodurch Luthias sofort auf ihn aufmerksam werden würde. Ganz gleich, aus welcher Entfernung.


  Caydens Nervenenden zuckten wie brennende Lunten. Die dunkle Ahnung löste sich auf, machte einer unausweichlichen Gewissheit Platz. Luthias lebte und dieser Sheriff stand in irgendeiner Form mit dem gefährlichsten Vampir in Verbindung, den es je auf Erden gegeben hatte.


  Der Sheriff drehte abrupt den Kopf in seine Richtung. Cayden verharrte in stoischer Ruhe, grinste unauffällig in seinen Krug hinein. Menschliche Intuition. Sie spürten, wenn man sie beobachtete, konnten sich aber selten einen Reim darauf machen.


  Sogleich wurde Black von einem Bürger abgelenkt, der mehrmals an seinem Ärmel zupfte und ihm unheilvoll zuraunte, dass von Sue weit und breit keine Spur zu sehen war. Anscheinend hatte man angefangen, nach ihr zu suchen. Durch die Hintertür des Schulhauses sollte sie angeblich verschwunden sein. Wahrscheinlich schon vor Tagen, denn seit Freitag war niemand mehr im Schulhaus gewesen. Dass sich hinter dem Haus nichts außer dem Moor befand, stürzte die Anwesenden offensichtlich in Ratlosigkeit. Cayden lauschte einer Weile den Mutmaßungen, während er Black nicht aus den Augen ließ.


  „Wenn sie dort hineingelaufen ist, befindet sie sich in höchster Gefahr“, redete der Mann auf Black ein.


  „Bestimmt hat das Monster sie geholt“, kreischte eine Frau aus dem Hintergrund.


  Erwartungsvolle Blicke trafen von allen Seiten auf den Sheriff, nachdem dieser endlich seinen Krug geleert hatte. „Ihr wisst genau, dass ich ausschließlich für zivilrechtliche Angelegenheiten zuständig bin und das nicht mal mit einer Tragweite, wie es einem Lehnsherrn unterliegt. Doch Duart hat kein Clanoberhaupt.“ Sein Blick fuhr über die verstummte Runde. Zustimmendes Nicken machte sich unter den Anwesenden breit. „Solange wir nicht wissen, ob es sich um Mord oder einen tragischen Unfall handelt, kann ich nichts unternehmen. Erst wenn der Arzt morgen die Todesursache bestimmt hat, muss ich den District Sheriff aus Edinburgh kommen lassen. Er entscheidet, ob es ein Fall für den hohen Justizgerichtshof ist.“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Einige wagten, hinter Blacks Rücken Zweifel zu äußern. Schließlich sei der Sheriff sonst auch in der Lage, sich ohne Beistand von außen um die Angelegenheiten in Lochdon zu kümmern. Andere warfen entsetzt die Hände vor das Gesicht.


  „Pah“, kam es lautstark von der Gattin des Wirts. „Liegt doch auf der Hand, dass es Mord war. Warum sollte die Sassenach sonst abhauen? Die war ja immer schon komisch.“


  „Hüte dein loses Mundwerk, Weib“, fuhr Black sie an. „Wie kannst du es wagen, eine solch ungeheuerliche Anschuldigung auszusprechen? Es obliegt immer noch der Obrigkeit herauszufinden, was geschehen ist.“


  Interessant. Der Sheriff verteidigte Sue. Cayden senkte wieder den Kopf. Da steckte mehr dahinter als das Bedürfnis, sich vor den Dorfbewohnern möglichst rechtschaffen darzustellen. Zweifellos war es ein absurder Gedanke, sie zur Mörderin abstempeln zu wollen. Doch Black war bekannt dafür, dem kleinsten Indiz nachzugeben, ohne weitere Untersuchungen anzustellen.


  Ein junger Bursche trat aus dem Hintergrund. „In der Zwischenzeit sollten wir einen Suchtrupp aufstellen.“


  Sichtlich erleichtert über den schlichtenden Vorschlag, legte der Pfarrer seine Hand auf die Schulter des Jungen. „So soll es sein, mein Sohn. Also, Leute, macht euch auf. Wie es aussieht, ist das Mädchen durch die Hintertür verschwunden. Lasst uns dafür beten, dass ihr nicht mehr zugestoßen ist als ein gehöriger Schrecken. Vielleicht finden wir sie ganz in der Nähe.“


  „Oh Gott, im Moor wird die Bestie sie finden und zerfleischen wie die unglückliche Krämertochter. Wisst ihr noch? Man fand sie damals mit aufgerissener Kehle“, rief die Bäckersfrau aufgebracht.


  „Quatsch! Die Krämertochter ist mit einem fahrenden Händler durchgebrannt“, kam es von einer anderen Frau zurück.


  „Dafür gibt es keine Beweise“, kreischte die Bäckerin, beharrlich darauf bedacht, ein unterhaltsames Gerücht nicht durch die Wahrheit zu entwerten.


  Cayden hatte genug gehört. Er warf ein paar Münzen auf den Tisch und schob sich hinter den zankenden Leuten zur Tür hinaus. Er beschloss, mit Sue für eine Weile aus Lochdon zu verschwinden, damit sie nicht zur Zielscheibe für die Launenhaftigkeit dieser einfältigen Leute wurde. Um Sean würde sich Babu kümmern. Deutlich hatte er dieses unterschwellige Brodeln wahrgenommen, wie es nur ein aufgebrachter Mob zustande brachte. Sue war für den Suchtrupp unauffindbar, was früher oder später erneute Gerüchte hochkochen lassen würde. Was immer der Sheriff verbarg, würde sich noch zeigen. Spätestens, wenn Baron Luthias seine Deckung aufgab. Bis dahin hatte Cayden nicht vor, Sue auszuliefern. Bei ihm war sie eindeutig besser aufgehoben.
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  Kapitel 9


  „Pack ein paar Sachen, wir fahren nach Fort William.“


  Sue fuhr mit pochendem Herzen herum. Dem leichten Schrecken über sein plötzliches Erscheinen gesellte sich eine freudige Erwartung hinzu. Vollkommen vernunftwidrig, aber schwer zu bekämpfen. Seit ihrer gemeinsamen Nacht war er nicht mehr aufgetaucht. Sue schloss daraus, dass er ihr verdeutlichen wollte, dem vergangenen, aufreibenden Ereignis nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Nach endlosen Grübeleien über die Widrigkeiten der Moral war es ihr gelungen, sich damit abzufinden und dem Alkohol ihren Fehltritt zuzuschreiben. Andererseits drohte das mühselig aufgebaute Kartenhaus beim Klang seiner Stimme zusammenzubrechen.


  Gelassen stand Cayden in der Tür des Salons wie ein Tänzer, der auf seine Partnerin wartet. Beim Anblick seiner festlichen Aufmachung konnte sie nicht umhin, beeindruckt zu sein. Sie presste die Lippen zusammen und verbarg ihr Erstaunen. Aus dem steifen, vorne geöffneten Stehkragen floss eine kunstvoll geknotete Krawatte wie eine violette Wolke aus Seide. In einer Linie schloss der Kragen in Kinnhöhe mit seinen Koteletten ab. Der glänzende Stoff seines Gehrocks schmiegte sich so eng um seine Taille, dass man glauben mochte, ein Schnürgürtel verhalf zu der angemessenen Form. Dem war nicht so, wie sie unlängst mit eigenen Händen erkundet hatte. Ebenso betonten die eng anliegenden Hosen naturgetreu jeden Muskel seiner langen Beine. Unwillkürlich spürte Sue Hitze in ihren Wangen steigen.


  Möglichst unauffällig atmete sie tief durch, und deutete auf die messingverzierte Wanduhr. „Jetzt? Es ist bereits Nachmittag, die letzte Fähre nach Oban setzt bei Sonnenuntergang über, wir können unmöglich rechtzeitig an der Anlegestelle sein. So schnell läuft kein Pferd.“


  Mit einem Grinsen, das bei jedem anderen herablassend gewirkt hätte, zog Cayden eine Taschenuhr aus seiner Jacke, um die Uhrzeit zu vergleichen. „Die Unmöglichkeiten kannst du getrost mir überlassen.“


  „Ich kann doch nicht einfach wegfahren.“


  „Natürlich kannst du das, betrachte es als Ausflug.“ Er wandte sich ab.


  „Was tun wir in Fort William?“


  „Die Zeit vertreiben, bis sich die Wogen geglättet haben“, antwortete er, ohne sich umzudrehen.


  In diesem Moment war Cayden für sie der unbegreiflichste Mensch, der einen in Raserei treiben konnte, weil er immer in Rätseln sprach. So einfach wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. Dabei war sie sich nicht im Klaren, was sie überhaupt von ihm erwartete. Sie konnte ihn kaum fragen, warum er sie dazu anhielt, mit ihm auf Reisen zu gehen oder sie dazu aufforderte, im Schloss zu wohnen. In Wahrheit drehten sich ihre Gedanken ständig um die gemeinsame Nacht. Für sie hatte sich dadurch einiges verändert, auch wenn sie versuchte, sich das Gegenteil einzureden. Sie wollte wissen, ob er ähnlich empfand, wagte sich aber nicht zu fragen, weil sie Angst vor der Antwort hatte. Er ließ sie mit Lady ansprechen, obwohl sie eine einfache Magd für ihn sein musste. Er behandelte sie mit Respekt, ließ aber keine Anzeichen auf tiefere Gefühle durchblicken. Außerdem gab es noch diese innige Umarmung mit einer fremden Frau, was darauf hindeutete, dass er sich bei der Wahl seiner Bekanntschaften nicht festzulegen gedachte. Kein ungewöhnliches Verhalten unter Gentlemen seines Standes.


  In der Tür drehte er sich noch einmal um. „Du solltest deine hübsche Stirn nicht runzeln. Vertrau mir.“


  Schon wieder stand sie allein in einem leeren Raum, den Kopf voller Fragen, das Herz voller Verwirrung. Wütend stampfte sie lautstark mit dem Fuß auf wie ein Kind, das seinen Willen durchsetzen wollte. Obwohl das nie zum gewünschten Erfolg geführt hatte. Auf dem Weg zu ihrem Gemach rief sie nach Babu, in der Hoffnung, die Zigeunerin möge sie hören. Nach ihr zu suchen war ohnehin zwecklos. Anscheinend war es gang und gäbe auf Duart Castle, aus dem Nichts aufzutauchen und zu verschwinden. Außerdem blieb ihr keine Zeit, sich in den endlosen Gängen des Schlosses zu verlaufen.


  In ihrem Zimmer stand sie ratlos vor dem offenen Kleiderschrank. Wahllos griff sie nach einem geblümten Kleid, welches ihr aufwendig genug erschien. Verflixt. Sie wusste nicht mal, zu welchem Anlass sie sich kleiden sollte. Einziger Anhaltspunkt war Caydens Aufmachung. Allerdings kam er ihr bei jeder Begegnung außergewöhnlich erlesen gekleidet vor. Unschlüssig begab sie sich vor den Frisiertisch, zog einen geraden Mittelscheitel und fing an, ihre Haare zu flechten. Um die seitlichen Flechten zu Schnecken gedreht aufzustecken, bedurfte es keines besonderen Geschicks. Schwieriger war es mit dem Zopf am Hinterkopf. Glücklicherweise betrat Babu im richtigen Moment den Raum. Sofort ließ Babu den Wust an Stoffen, darunter einen seltsam dehnbaren Käfig, auf das Bett fallen und vollendete mit geschickten Bewegungen Sues Frisur. Abgerundet wurde das Bild durch eine spitzenbesetzte Schute, deren Anblick Sue verwunderte.


  „Ist eine Haube nicht zu … gewöhnlich?“


  Babu schüttelte den Kopf. „Neueste Mode der feinen Leute.“


  Entweder war Babu von Cayden instruiert oder ihr Wissen über gesellschaftliche Etikette entstammte anderen Quellen.


  „Weißt du, zu welchem Anlass Lord Maclean nach Fort William reist?“ Einen Versuch war es wert. Dienstboten waren nicht selten informiert, damit sie ihre Arbeit auf die entsprechenden Pläne ihrer Dienstleute einrichten konnte.


  „Mylord unterrichtet uns niemals über seine Reisen.“ Babu blickte sie verständnislos an und hielt ihr das Käfiggestell hin.


  „Natürlich“, erwiderte Sue. „Das soll ich anziehen? Was ist das?“


  „Eine Krinoline. Sie bringt Euer Kleid in Form ohne die Notwendigkeit, mehrere Unterröcke übereinander zu ziehen.“


  „Klingt praktisch, wenn auch nicht bequem.“ Sue stieg in den Rock aus aneinandergebunden Holzreifen.


  „Bequemlichkeit ist nicht gefragt“, erwiderte Babu mit einem Schnaufen, während sie nach einem Korsett griff.


  „Nicht doch“, seufzte Sue beim Anblick des ultimativen Foltergeräts des weiblichen Schönheitsideals. „Mit anderen Worten, wer schön sein will, muss leiden.“ Sue ächzte unter der Tortur, in der Babu ihre ohnehin schmale Taille zu einer festen Packung schnürte. Sie brauchte eine Weile, um sich auf die eingeschränkte Atmung einzustellen, wurde aber von ihrem Anblick im Spiegel entschädigt. Ohne das Korsett hätte sie in der voluminösen Fülle an schillerndem Seidenstoff vermutlich ausgesehen wie dieser Heißluftballon der Gebrüder Montgolfier kurz vor dem Abheben. So erinnerten nur die Ärmel an den Ballon, dessen Bilder Sue in einem Buch gesehen hatte. Die geschnürte Taille lockerte auf widersprüchliche Weise das Gesamtbild auf, betonte den ausladenden Rock ebenso wie die aufwendig geraffte Brustpartie.


  Augenblicklich fühlte sich Sue großartig. Verspielt drehte sie sich vor dem Spiegel, lauschte dem sanften Knistern des schwingenden Stoffes, bewunderte die wechselnden Nuancen des schimmernden Perlmutts in den Falten. Ein weicher Kaschmirschal rundete das Bild ab.


  Wenig später betrat sie den hinteren Hof des Schlosses, wo Cayden sie bereits erwartete. Hohe Mauern schotteten das Gelände von der Außenwelt ab. Nur die Seite, an der die Klippen steil abfielen, erlaubte einen freien Blick auf das Meer. Das tobende Brausen des Atlantiks drang zu ihnen hinauf, schickte salzhaltige Luft in die Atmosphäre. Am Horizont zeugte ein glühend roter Streifen vom Versinken der Sonne im Meer. Doch Sue hatte keinen Blick für das spektakuläre Farbenspiel am Himmel, sondern war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, was Cayden vorhatte.


  Er bemerkte ihr Herannahen mit einem flüchtigen Blick, worauf augenblicklich ein weiterer folgte. Mit Genugtuung bemerkte Sue die unverhohlene Bewunderung in seinen Augen. Immerhin. Eine echte Gefühlsregung. Bedauerlicherweise brachte sie offenbar nur ihren eigenen Puls in Wallung. Ihren fragenden Blick zollte er mit einem verschwörerischen Lächeln und reichte ihr seinen Arm.


  Für gewöhnlich machte sich niemand in den Abendstunden auf, um eine Reise zu unternehmen. Anderseits entsprach Cayden auch nicht der allgemeinen Vorstellung eines herkömmlichen Mannes, sondern schien eher das fleischgewordene Synonym für jemanden zu sein, der stets eine Überraschung parat hat. Das unterschied ihn deutlich von allen ihr bekannten Menschen, deren Handeln in der Regel abschätzbar war.


  Cayden hatte beschlossen, mit ihr nach Fort William zu fahren, obwohl die Wahrscheinlichkeit gering war, noch rechtzeitig nach Oban übersetzen zu können. Es sei denn, er hatte den Captain der Fähre bestochen, damit er eine nächtliche Sonderfahrt einlegte. Innerlich zuckte Sue mit den Achseln und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, wie Cayden sein Vorhaben umzusetzen gedachte. Vermutlich würde sie das früh genug erfahren. Sie konnte nicht umhin, eine gewisse freudige Erwartung über die Aussicht auf einen Ausflug zu verspüren. Es war eine Weile her, seit sie Mull verlassen hatte. Genau genommen war sie seit ihrer Ankunft als Kind nicht mehr von der Insel weggekommen. Selbst die unterschiedlichen Märkte anlässlich der Clantreffen fanden alle paar Jahre in einem der umliegenden Dörfer statt, was mit der Kutsche gerade mal eine Tagesreise war.


  Sie schritt neben Cayden über knirschenden Kies auf ein großes Holztor zu. Mit beiden Händen stieß er gegen die schweren Torflügel. Sie schwangen auf, als bestünden sie aus Papier. Sue wollte eine erstaunte Bemerkung von sich geben, als sie sich plötzlich vor dem Monster mit den glühenden Augen wiederfand. Der Schreck fuhr ihr so unerwartet durch die Glieder, dass sie mit einem Aufschrei herumfuhr und gegen Caydens Brust stieß. Seine Arme umfingen sie schützend. Gott. Das konnte nicht wahr sein. Sie musste träumen. Während sie ihr Gesicht gegen Cayden presste, die Augen fest zusammengekniffen, bemerkte sie ein glucksendes Geräusch in seiner Brust. Er lachte.


  „Ich nenne es Automobil“, sagte er rätselhaft.


  Behutsam schob er sie von sich, damit sie ihren Blick zurück richtete. Sue starrte in den metallischen Glanz blitzender Facettenaugen und überlegte, ob das fremdartige Wort Caydens morbide Bezeichnung für Monster war. Natürlich wurde ihr bei genauerem Hinsehen bewusst, dass das fremdartige Ding auf Rädern mehr Ähnlichkeit mit einer Kutsche hatte als mit einem Fabelwesen. Wie es sich jedoch ohne Pferde fortbewegen konnte, war ihr schleierhaft. Seit ihrer Anwesenheit auf Duart Castle hatte sie kein einziges Pferd zu Gesicht bekommen, obwohl es auf der anderen Seite zahlreiche Werkgebäude und Stallungen gab. Außerdem konnte sie an dem seltsamen Vehikel keine Möglichkeit zum Anbringen von Zaumzeug ausmachen, sondern sah nur ein unebenes Vorderteil, das aussah wie der Rücken eines Krokodils. Ein solches hatte sie als Kind in einer Wandermenagerie gesehen, was damals dieselbe neugierige Furcht auslöste. Zögernd folgte sie Cayden zu der geöffneten Tür. Mit einem auffordernden Nicken bat er sie, einzusteigen.


  Sue ließ sich auf dem Sitz nieder und zuckte leicht zusammen, als Cayden die Tür von außen zuschlug. Das Rosshaar in ihrem ausladenden Ballonärmel knisterte, als es in der Enge aus der Form gedrückt wurde. Im Inneren des Wagens kam sie sich vor wie in einer überdimensionalen Schmuckschatulle. Überall glänzten Zierleisten aus Mahagoni. Die Innenbespannung der Türen bestand aus demselben weichen Leder wie die gepolsterten Sitzbänke. Vorne prunkte eine Armatur voll kupferumrandeter Miniaturbullaugen mit Zifferblättern wie bei einer Uhr. Allerdings waren es andere Zahlenangaben, deren Bedeutung sie nicht kannte.


  Was sie sah, war überaus bemerkenswert, dennoch musste sie tief durchatmen, um ihrer Verwirrung Herr zu werden. Aufgeregt stieß sie einen zittrigen Atemzug aus, während Cayden neben ihr einige der schmucken Knöpfe betätigte, woraufhin ein Röhren ertönte, das bis in ihre Beine vibrierte. Ihr Inneres geriet in Aufruhr, als sich der Wagen in Bewegung setzte. Behände griff Cayden das hölzerne Rad vor sich, womit er das Gefährt anscheinend zu lenken vermochte.


  Sie rollten die gewundene Auffahrt seitlich von Duart Castle in Richtung Wald hinab. Sue erkannte den schmalen Weg, auf dem sie vor einiger Zeit hierher gelangt war. Bei der ersten Kurve hüpfte ihr Magen wie nach dem Genuss eines zu üppigen Muschelgerichts. Sie schluckte die Welle Übelkeit hinunter und richtete den Blick auf den Horizont. Bei Bootsfahrten sollte das schließlich auch beruhigend wirken. Draußen rasten Sträucher und Bäume vorbei, sodass sie glaubte, sie nur als verwischte, grüne Streifen wahrzunehmen. Trotz der Geschwindigkeit wurde sie kaum durchgerüttelt, wie es in einer Kutsche der Fall gewesen wäre. Dieses Gefährt hingegen schien nahezu über den Weg zu gleiten wie ein Fisch im Wasser. Langsam gewöhnte sie sich an die ungewohnte Form der Fortbewegung. Zumindest bemühte sie sich darum, indem sie beschloss, Cayden zu vertrauen. Es bestand sicherlich kein Grund zur Sorge. Schließlich schien er mit dem Umgang mehr als vertraut. Ebenso erschien es ihr wenig sinnvoll, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, welche neuartige Technik sich unter der eigensinnigen Karosserie verbarg.


  Nicht der geringste Luftzug drang ins Innere der Kabine, woraus Sue schloss, dass Geräusche von außen ebenso gedämmt wurden. Denn sie hatte nicht vergessen, wie erschrocken sie war, als sie das laute Dröhnen zum ersten Mal im Wald erlebt hatte.


  Um nach Fort William zu gelangen, mussten sie zunächst die Fähre nach Oban nehmen und von dort über den Landweg weiterfahren. Zwar bewegten sie sich so geschwind voran, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, doch es wurde zusehends dunkler.


  „Ich befürchte, wir kommen zu spät, um die letzte Fähre zu erreichen“, gab sie zu bedenken.


  „Das ist richtig“, erwiderte Cayden und drehte elegant das Lenkrad, wodurch das seltsame Gefährt in eine scharfe Kurve bog. Sue wurde durch den Schwung zur Seite gedrückt. Das Ufer der Anlegestelle kam in Sicht, doch Cayden verringerte nicht die Geschwindigkeit. Sue hatte den Eindruck, er würde beschleunigen. Mit einem mulmigen Gefühl drückte sie sich in den Sitz. Sie fuhren immer schneller, rasten auf die dunkle Wasseroberfläche zu. Instinktiv hielt Sue den Atem an, griff Halt suchend den Türgriff, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Die letzte Fähre hatte natürlich längst abgelegt. Das hatte sie doch geahnt. Herrgott. Cayden hätte ruhig auf sie hören können. Ihr Herz raste, das Blut rauschte in ihren Ohren. Was hatte er bloß vor? Sie öffnete den Mund, um ihn zu fragen, ob er nicht sah, dass sie in Windeseile auf das Wasser zusteuerten, doch er kam ihr mit der Antwort zuvor.


  „Vertrau mir.“


  Wenigstens schien er ihre Angst zu bemerken, wenn es sie auch nicht besonders beruhigte. Unter ihnen ratterten die Bretter des Holzstegs, während sie darüber hinwegfuhren. Dahinter gab es nichts weiter als die unergründlichen Tiefen des Firth of Lorn, welche unaufhaltsam näherkamen. Mochten ihr auch die Worte im Halse stecken bleiben, ihr Schrei tat es nicht. Panisch schlug sie die Hände vor das Gesicht, presste die Augen zu, in der festen Überzeugung, gleich vor ihren Schöpfer zu treten. Ihr Magen machte einen Satz, als das Automobil über das Ende des Stegs hinwegschoss. Im selben Moment schien ihr Herzschlag auszusetzen. Eine weitere Welle von Übelkeit zog über sie hinweg, bei dem plötzlichen Gefühl, keinen Boden mehr unter den Füßen zu haben.


  Ohne darüber nachzudenken, wagte sie einen Blick durch ihre gespreizten Finger und erstarrte. Durch die vordere Scheibe sah sie in den Himmel, dann kam in der Ferne das gegenüberliegende Ufer in Sicht. Ehe sie begriff, dass sie durch die Luft flogen, klatschte das Gefährt auf die Wasseroberfläche. Die Wucht des Aufpralls schien ihre Eingeweide in Einzelteile zu zerlegen. Ihre keuchenden Atemzüge hörten sich an wie dumpfe Hammerschläge inmitten der plötzlichen Stille. Schaukelnd dümpelten sie auf dem Wasser, während im Wageninnern die Luft zunehmend dünner zu werden schien. Die Enge der Kabine wurde ihr auf beklemmende Weise bewusst. Der Druck in ihren Ohren wurde stärker, ließ sie instinktiv schlucken. Neben ihr betätigte Cayden seelenruhig einige seiner glänzenden Hebel und Schalter. Als sie sich darüber wunderte, warum diese motorisierte Kutsche mit einem Mal zu einem Boot geworden war, senkte sich die Schnauze ab und tauchte ins Wasser. Erneut schrie Sue auf und klammerte sich an Caydens Ärmel. Für sein Lachen hätte sie ihn am liebsten geschlagen.


  Zwar konnte sie mit seiner Art Humor im Augenblick nicht viel anfangen, doch zumindest bedeutete er ihr damit, dass sie nicht dabei waren, zu ertrinken. Er steuerte das Gefährt weiter hinab in die Tiefe. Ihr Mund war viel zu trocken, als dass ihr ein Wort über die Lippen kommen könnte.


  Grünliche Schaumkronen sprudelten an der Scheibe hinauf, als befänden sie sich im Inneren eines Glases, das untergetaucht wird. Tatsächlich tat der Wagen nichts anderes, bis er sich schwimmend fortbewegte. Caydens Blick konzentrierte sich auf einen verzierten Kompass am Armaturenbrett.


  Gebannt starrte Sue aus dem Seitenfenster in das undurchdringliche Grüngrau des Wassers und begann zu glauben, dass es kein Ende nehmen würde, wenn sie weiter in die Tiefe sanken. Alles wirkte dunkel und einsam, nur hin und wieder huschte der Schatten einer Forelle an ihnen vorbei. Die Unterwasserwelt wurde durch die Scheiben verzerrt und verwischt, torfgetünchte Algen wirkten wie faseriges Rhabarbermus in einem Kochtopf. Mit klopfendem Herzen legte Sue die flache Hand auf das Seitenfenster und suchte mit bangem Blick den Rahmen nach eindringendem Wasser ab. Glücklicherweise fühlte sich die Scheibe trocken und kühl an. Dennoch wirkte sie so unglaublich dünn, viel zu schwach, um gegen die Wassermassen eines ganzen Flussseitenarms bestehen zu können.


  „Was … was ist, wenn sie nicht halten?“ Sie räusperte sich und vertrieb das Kratzen in ihrer Stimme. „Wenn sie zerbrechen.“


  „Die Scheiben?“ Cayden blickte sie an und schmunzelte. „Keine Sorge. Unter Wasser könnte man sie nicht mal einschlagen. Zumindest nicht, solange Luft im Innenraum ist.“


  Wieder durchfuhr Sue ein Schreck bei dem Gedanken, die Luft könnte ihnen ausgehen. Besonders viel konnte davon hier nicht sein in dieser Enge. „Wie lange reicht die Luft denn noch aus?“


  „Ich sagte doch, vertrau mir“, entgegnete Cayden beiläufig.


  In scheinbar routiniertem Ablauf drückte er verschiedene Knöpfe, um dann langsam einen Hebel in seine Richtung zu ziehen. Sein Blick richtete sich nach vorn. Sue fühlte sich auf einmal wieder in ihren Sitz gedrückt, als die Vorderseite des Wagens sich nach und nach anhob. Das Tempo schien sich zu verringern. Dann tauchten sie wieder auf, bis die Uferböschung ihr Blickfeld erfüllte. Sie steuerten unmittelbar auf Oban zu, einige Meilen abseits des Anlegestegs der Fähre. Rumpelnd landeten die Räder auf der steinigen Böschung, während Cayden das Tempo erhöhte, bis der Motor aufheulte. Nachdem sie die Steigung überwunden hatten, kamen sie auf der Anhöhe zum Stehen. .


  Mäßig beruhigt, wieder an Land zu sein, rieb sich Sue die schweißnassen Hände. Ungläubig fuhr sie in ihrem Sitz herum und warf einen Blick auf die hinter ihnen liegende Wasserfläche. Die andere Uferseite konnte sie in der Dunkelheit nicht mehr erkennen. Doch sie war dort hinten und sie hatte soeben in einem Gefährt, das eigentlich allenfalls einer fantastischen Vorstellung entspringen durfte, den Fluss durchschwommen.


  „Du kannst jetzt gerne das Fenster öffnen“, sagte Cayden und deutete auf ihre Türseite.


  Sue machte sich daran, die kleine Kurbel zu betätigen. Tief sog sie die kühle Abendluft ein. Das panische Gefühl, gleich zu ersticken, löste sich in Erleichterung auf. Zurück blieb ein seltsames Empfinden, als wäre sie einen Moment eingenickt gewesen.


  „Ich kann kaum glauben, was soeben passiert ist“, sagte sie mit belegter Stimme. „Wie kann das möglich sein? Deine Kutsche fährt nicht nur ohne Pferd, sie verwandelt sich sogar in ein Boot.“


  „Genau genommen in ein Unterwasserboot. Eine nützliche Weiterentwicklung des Oructer Amphibolis, an dem ein Erfinder in der Neuen Welt arbeitet.“ Cayden startete den Motor.


  Die Scheinwerfer beleuchteten die nächtliche Landschaft wie eine unheimliche Lichtquelle, die nicht von dieser Welt zu sein schien. In der Ferne gesellten sich einzelne Gaslaternen an der Hafenpromenade von Oban hinzu. Langsam legte sich die Aufregung über diese weitere unbegreifliche Erfahrung.


  „Nützlich ist bescheiden ausgedrückt. Amphibien sind eine wahre Meisterleistung der Natur.“ Sue erinnerte sich an die Ausführungen ihres Vaters über Froschlurche und andere Arten, die sowohl an Land wie im Wasser lebten. Anscheinend war diese Art Fahrzeug dem nachempfunden.


  „Nun, ich würde sagen, wir haben es hier mit einer wahren Meisterleistung der Wissenschaft zu tun. In der Natur finden wir zweifellos zahlreiche Vorlagen und was wir daraus machen, liegt im Ermessen der forschenden Intelligenz.“


  Sue war nicht sicher, welchen Nutzen diese technischen Neuerungen, von denen sie in der letzten Zeit erfahren hatte, tatsächlich für die Menschheit haben sollten. Unwillkürlich stellte sie sich die Frage, was sie in ihrem vergangenen Leben im Dorf entbehrt hatte. Spontan fiel ihr darauf keine Antwort ein.


  Die nächtliche Landschaft zog erneut in einem Tempo an Sues Fenster vorbei, wie sie es sich bisher allenfalls aus der Perspektive eines Vogels hätte vorstellen können. Sie folgten dem Lauf des Loch Linnhe zu ihrer Linken in nördlicher Richtung.


  „Was ist der tatsächliche Anlass dieser Fahrt?“ Bisher war sie zu abgelenkt gewesen, Cayden nach dem Grund ihres überstürzten Aufbruchs zu fragen.


  „Die Berater des Königs halten die Festung Inverlochy für einen geeigneten Rahmen, einen Kongress abzuhalten“, antwortete Cayden so beiläufig, als befänden sie sich auf den Weg zu einem Picknick ins Grüne.


  Maßlos erstaunt blickte sie ihn an. Sie hatte nicht damit gerechnet, überhaupt eine Antwort zu bekommen, die nicht nur aus zusammenhanglosen Andeutungen bestand. „Der König kommt hierher?“ Sie konnte sich kaum vorstellen, was einen mächtigen König wie George III. nach Schottland führen sollte.


  Cayden nickte und lenkte den Wagen in eine weitläufige Kurve. „Anlässlich der baldigen Fertigstellung des Kaledonischen Kanals. Ich wage anzuzweifeln, dass dieses Ereignis in absehbarer Zukunft eintreten wird.“ Er stieß ein abfälliges Schnaufen aus. „Immerhin buddeln die Arbeitertruppen bereits seit 1803 in den drei Beckenseen herum in der Absicht, sie miteinander zu verbinden.“


  Das war ungefähr ein Jahr, bevor Sue nach dem Tod ihres Vaters nach Lochdon kam. Sie erinnerte sich an die Gespräche der Menschen auf den Straßen über das spektakuläre Vorhaben, Loch Ness mit Loch Oich und Loch Lochy durch einen Kanal zu verbinden. Sie verstand damals nicht viel von den Hintergründen, woran sich bis heute nicht viel geändert hatte.


  „Wozu soll das gut sein?“


  „Ein paar Heringsfischern den Umweg durch den Pentland Firth zu ersparen, denn zu mehr wird der Kanal nicht nutzen. Möglicherweise passen ein paar Handelsschiffe hindurch, doch wirtschaftlich betrachtet wird es nicht mehr als ein gigantischer Misserfolg werden.“


  Sue nickte. Insgeheim bewunderte sie Cayden für sein Wissen und seine Voraussicht. Seine kritische Sichtweise über die immer noch andauernden Arbeiten am Bau des Kanals erschien gerechtfertigt. Wenngleich sie sich auch wunderte, dass außer ihm niemand sonst das Unternehmen als Fehlschlag prophezeite. „Naja, wenigstens hatten in diesen Jahren viele Hochländer eine Arbeit“, erwiderte sie.


  Cayden betrachtete sie abwägend. „Und dafür wird unser guter George heute Abend auch den leitenden Ingenieur in den Adelsstand erheben.“


  Bereits beim Eintreten in den festlichen Saal ereilte Sue das Gefühl, erneut eine Welt zu betreten, von deren Existenz sie allenfalls gelesen hatte. In ihren kühnsten Vorstellungen hätte sie sich nicht in eine derart gediegene Umgebung hineindenken können. Immer wieder glitten ihre Hände über den spitzenbedeckten Rock ihres Atlaskleides. Anscheinend war Babu bei der Wahl ihres Kleides von einem festlichen Anlass ausgegangen und nicht von einem einfachen Ausflug, wie Sue vermutet hatte. Sie war angemessen gekleidet, entsprach der Etikette, so viel stand fest, denn einige Kleider waren deutlich weniger kostbar als das ihre. Dennoch erschienen ihr die Blicke, mit denen sie verstohlen gemustert wurde, als stünde sie in Sackleinen inmitten dieser feinen Gesellschaft. Sie versuchte, ihre Unsicherheit zu verbergen. Vor Aufregung konnte sie kaum atmen. Sie hielt den Kopf gerade, damit ihre Frisur nicht aus der Fasson geriet. Immer wieder huschte ihr Blick zu den Damen in ihren aufwendigen Gewändern, die sich zwanglos in der gewohnten Umgebung bewegten. Mehrere Köpfe wandten sich ihnen zu, würdigten Cayden mit einem Nicken, bevor sie Sue prüfend musterten.


  Beeindruckt beobachtete sie zahlreiche Diener, die eilig zwischen den Gästen umherhuschten und die Gaslichter an den Wänden löschten. Anscheinend verfügte man im Kongresssaal über keinen solchen Mechanismus, der das Licht konstant dämmte wie in Caydens Schloss. Als nur noch Kerzenschein den Saal matt erhellte, zog eine aufgeregte Unruhe durch die Menge. Verhaltenes Flüstern und raschelnde Stoffe der Damenkleider mischten sich unter die erwartungsvolle Atmosphäre. Der Hofstaat eilte umher, bemüht, einen der möglichst besten Plätze dort zu ergattern, an denen der König möglicherweise vorbeischreiten würde. Cayden hingegen bewegte sich nicht vom Fleck, worüber Sue erleichtert war, zumal ihre Füße in den engen, hochhackigen Schuhen schon beim Stillstehen schmerzten. Er reichte ihr seinen Arm und zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  „Sollte der Saal nicht im Glanz erstrahlen, wenn seine Majestät eintritt?“, flüsterte Sue.


  Cayden stieß ein leises Schnaufen aus. „Hoheits Gesundheitszustand ist angeschlagen, er leidet unter einer ausgeprägten Lichtempfindlichkeit.“ Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, während sein Blick beobachtend über die Köpfe der Anwesenden glitt. „Audienzen oder öffentliche Auftritte wie dieser hier sind seit Jahren eine Seltenheit. Seine Majestät ist längst zu einer Karikatur seiner Selbst verblasst.“


  „Das klingt nach einer bedauernswerten Tragödie.“


  In ihrer Vorstellung nahm König George III. eine besondere, nahezu unwirkliche Stellung ein. Weit über dem einfachen Volk stehend, ein lebendiger Mythos, der in strahlender Rüstung mit seinem Heer über die Schlachtfelder ritt, um sein Volk vor Gefahren zu bewahren. Irgendwie unsterblich, wie ein Gott, auf jeden Fall ebenso weit entfernt. Die Gelegenheit zu bekommen, ihm leibhaftig zu begegnen, hätte sie niemals zu träumen gewagt. Es war zutiefst desillusionierend, dass der mächtigste Mann des Empires gebrechlich sein sollte, obgleich die prachtvolle Umgebung Caydens Worte Lügen strafte. Zumindest wünschte sich Sue, dass es so wäre, denn so viel war ihr inzwischen klar: Auf seine zynische Beobachtungsgabe war Verlass.


  Er blickte zu ihr. „Das Leben ist vergänglich und Könige sind auch nur Menschen. Der eine geht, der nächste kommt. Es ist Georges Sohn, der sich bereits seit Jahren um die Staatsgeschäfte kümmert. Wenn auch inoffiziell. Für geschäftliche Kontakte ist es indes generell vorteilhaft, wenn man mit dem Königshaus zusammenarbeitet. Einerlei, wer gerade auf dem Thron sitzt.“


  Der abwertende Unterton in seiner Stimme kam ihr seltsam vor, ging sie doch davon aus, dass die meisten Adligen dem gegenwärtigen Herrscher des Empires Hochachtung entgegenbrachten. Ehe sie etwas erwidern konnte, ertönten Fanfaren und kündigten das Eintreffen des Königs an.


  Auf einmal schien jeder im Saal zu wissen, wo er sich hinzustellen hatte, sodass in Windeseile eine geordnete Parademeile entstand, flankiert vom Hofstaat des Königs und schottischen Adligen. Es schien ein System dahinter zu stecken, möglicherweise nach Rang oder Namen geordnet, doch dieses Wissen entzog sich ihr. Sie wusste nur, dass ihre Position in der endlosen Reihe aus schimmernden Roben und edlen Fracks weit hinten lag. Sicher wird es mindestens eine Stunde dauern, bis der König diese Allee aus ehrerbietungswilligen Untertanen durchschritten hatte. Denn Majestät war bereits eingetreten und hatte nach wenigen Schritten vor einem Höfling haltgemacht, um mit ihm ein paar Worte zu wechseln oder sich beweihräuchern zu lassen. Aus der Entfernung konnte sie nicht viel erkennen, sondern bemühte sich, aufrecht neben Cayden auszuharren.


  Als der König samt Gefolge nach einer gefühlten Ewigkeit vor ihnen stehen blieb, stockte ihr fast der Atem. Schon aus der Ferne hatte sie erkennen können, dass Georg III. nicht mit besonderen Körpermaßen gesegnet war. Zunächst hatte sie angenommen, er sei vom Alter gebeugt, doch als er nun vor ihr stand, den Blick auf Cayden gerichtet, fühlte sie sich beschämt, den König von England um mehr als eine Haupteslänge zu überragen. Sofort sank sie sittsam in die Knie, den Blick starr auf seine rot bestrumpften, knorrigen Beine gerichtet. Die Schnallen an den königlichen Schuhen waren mit mehr Edelsteinen besetzt, als die meisten Colliers der Damen im Raum.


  „Lord Cayden Maclean. Wir sind hocherfreut, Euch hier anzutreffen“, verkündete der König jovial und schlug mit einer erstaunlich schwungvollen Bewegung den pelzbesetzten Saum seines Umhangs über die Schulter.


  Cayden vollzog eine formvollendete Verbeugung. „Euer Majestät.“


  „Madam, bitte erhebt Euch, damit ich Euer Gesicht betrachten kann.“


  Damit war wohl sie gemeint. Sue atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Hoffentlich hatte sie sich angemessen verhalten, schließlich hatte sie während des Empfangs genug Möglichkeiten gehabt, den Hofknicks bei den Damen zu beobachten. Sie richtete sich auf, hielt aber den Blick gesenkt und wünschte sich inständig, sie wäre kleiner. Um ihr in die Augen sehen zu können, hätte der König den Kopf in den Nacken legen müssen, was sicher nicht standesgemäß war. Doch dieser trat erhaben einen Schritt zurück.


  „Nun? Wollt Ihr uns nicht mit der Dame bekannt machen, Cayden?“ Der König gab sich belustigt, was ihm ein paar gehorsame Lacher aus seinem Gefolge beschied.


  „Selbstverständlich, Euer Majestät“, kam es von Cayden zurück. „Dies ist Lady Sue Beaton aus Lochdon.“


  „Charmant. Da sieht man wieder, welche Perlen unser Königreich hervorbringt.“


  Lachen und Raunen ertönten hinter dem König. Anscheinend beliebte Majestät, zu scherzen.


  Sue wagte, den Blick zu heben. „Ich danke Euch, Euer Majestät.“


  Das königliche Gesicht stand im Gegensatz zu seinem offenkundigen Humor. Nicht mal das prächtige Geschmeide auf der hageren Brust schaffte es, einen Glanz auf die graue Haut zu werfen. Sein drahtiges Haar stand ihm ebenso vom Kopf ab wie seine buschigen Augenbrauen. Die eingefallenen Wangen warfen tiefe Schatten und Sue meinte, seinen Atem rasseln zu hören.


  Lächelnd wandte sich der König ab und hob wie zu einem Zeichen seine Hand. Ein pompöser Siegelring überlud seine magere Hand wie ein schweres Gewicht. Sofort machte sich sein Gefolge auf, dafür zu sorgen, dass sich die Menge hinter dem König zerstreute. Offensichtlich war die Audienz damit beendet. Der König legte Cayden freundschaftlich den Arm auf die Schulter und zog ihn außer Hörweite der Umstehenden.


  „Mein Lieber, Eure letzte Transaktion hat uns einen erheblichen Vorteil in der strategischen Kriegsführung eingebracht. Ihr seid ein äußerst fähiger Geschäftsmann.“


  „Immer gern zu Diensten, Majestät“, erwiderte Cayden.


  Während sein Vater unter der Last seiner Krone zusammenzubrechen drohte, demonstrierte der Prinz eine ehrwürdige Haltung. Einzig der wachsame Blick aus haselnussbraunen Augen zeugte von einer Blutsverwandtschaft und ließ ahnen, dass der König als junger Mann einmal eine stattliche Erscheinung gewesen war. Prinz George reichte Sue seinen Arm, damit sie gemeinsam hinter dem König und Cayden aufschließen konnten. Die besondere Aufmerksamkeit des Königs zog ein paar missgünstige Blicke der Höflinge mit sich, die noch hinter Cayden und Sue gestanden hatten und sich nun ihrer persönlichen Aufwartung bestohlen sahen.


  Sue ging neben ihrem hochrangigen Begleiter her und versuchte, die Umstehenden zu ignorieren. Das fiel ihr überraschend leicht, denn bald schon lauschte sie dem interessanten Gespräch zwischen Cayden und dem König von England.


  „Wir fragen uns andauernd, woher Ihr diese Ideen nehmt?“ Verschwörerisch zwinkerte der König Cayden zu.


  „Ich habe meine Quellen. Gäbe ich diese preis, ginge das zu Schaden der Exklusivität, mit der ich Euer Majestät beliefern kann“, entgegnete Cayden mit einer galanten Verneigung. „Ich bitte Euch, mir diese Gefälligkeit zu gewähren.“


  Der König lachte laut auf, was erneut einige Köpfe in ihre Richtung drehen ließ. Überhaupt schien die Stimme das Kräftigste an diesem hageren, kleinen Mann zu sein. „Ja, das ist wohl wahr. Wir sehen ein, dass Ihr nicht der Geschäftsmann wäret, der Ihr seid, gäbet Ihr Eure Geheimnisse leichtfertig an jedermann weiter – auch wenn es Euer König ist.“


  „Sir?“


  „Schon gut, mein Lieber.“ Wieder klopfte der König Cayden auf die Schulter.


  Sofort versteifte sich Caydens Haltung. Der edle Stoff des taillierten Fracks spannte sich bedrohlich an seinen Schultern. Sue spürte, wie zuwider ihm diese Kleinjungenbehandlung war.


  „Wie dem auch sei“, setzte der König fort. „Eure letzte Erfindung hat uns zur erheblichen Steigerung der Leistung unserer dampfbetriebenen Luftfahrtschiffe geführt. Dadurch wurde Englands Vorherrschaft der Weltmeere nunmehr auf die in der Luft ausgeweitet. Der nächste militärische Schlag gegen das von Frankreich besetzte Europa wird dem kleinen Kaiser dort einen empfindlichen Rückschlag zuteil kommen lassen.“ Der König gluckste vor Vorfreude.


  „Es heißt, man will eine Allianz gegen Napoleon gründen, um ihn an einem erneuten Kabinettkriege zu hindern. Der Kaiser hat Elba bereits verlassen“, sagte Cayden.


  Der König hob die Schultern an, wodurch seine ganze Gestalt zu wachsen schien. Er strahlte eine Würde aus, wie sie kein anderer hätte überbieten können. „Eine Allianz soll es geben, das ist richtig, aber ohne die Partnerschaft des Vereinigten Königreichs. Wir haben Kampfluftschiffe. Das Empire wird sich keiner anderen Nation beugen. Nicht unter meiner Herrschaft, nicht unter der zukünftigen Herrschaft meines Sohnes und nicht in alle Ewigkeit.“


  Atemlose Stille. Der König hatte gesprochen und alle waren erstarrt. Neben Sue nickte der junge Prinz und in Caydens Gesicht machte sich ein zufriedenes Lächeln breit. Anscheinend kamen ihm die königlichen Pläne gelegen. Er würde den König mit weiteren technischen Errungenschaften versorgen. Allein der Gedanke an sein Fahrzeug, das sowohl an Land wie unter Wasser in Bewegung war, ließ Sue erahnen, dass Cayden gerade im Begriff war, sich einen mächtigen und vor allem zahlungskräftigen Kunden zu sichern.


  Ihre Vermutung wurde bestätigt, als ganz nebenbei ein Page herbeigewunken wurde, der Cayden unter dem zustimmenden Lächeln des Königs einen prall gefüllten Geldbeutel überreichte.


  Nachdem mit unverfänglicher Plauderei ein Glas Punsch geleert worden war, zog sich der König bald zurück. Sofort kehrte eine ausgelassene Heiterkeit in den Saal ein, nachdem sich die Gäste nicht mehr dem strengen Diktat, welches unter Anwesenheit des Königs herrschte, unterwerfen mussten. Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch, kam es Sue in den Sinn. Dennoch hatte sie sich wohler gefühlt, als der König zugegen war. Nun war sie es wieder, die unfreiwillig Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie, die Fremde. Darauf hätte sie gut und gern verzichten können.


  Obwohl sie fasziniert war vom gesellschaftlichen Leben, fühlte sie sich zunehmend unbehaglich. Sie hatte das Bedürfnis, Caydens Hand zu ergreifen, wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er auf sie aufpasste. Ihre Finger tasteten nach ihm, bis sie in seiner großen, kühlen Hand Zuflucht fanden.


  „Du siehst sogar mehr als bezaubernd aus, fast ein bisschen furchterregend“, sagte er leise. „Die Farbe deines Kleides harmonisiert mit deinen Augen.“


  Sein Blick zog über ihren Ausschnitt. Ihr gelang ein unsicheres Lächeln. Zweifellos gab er ihr ein Gefühl der Sicherheit, doch keinen Trost. Auf eigenartige Weise fühlte sie sich nicht nur fremd, sondern nicht zugehörig. Fast als sei sie ein Beobachter von außen. Cayden dagegen bewegte sich mit selbstverständlicher Gelassenheit inmitten der Würdenträger. Nicht nur das, er bedachte die meisten seiner Gesprächspartner mit einer unterschwelligen Missachtung, die ihnen nicht auffiel. Sue versuchte gegen das flaue Gefühl im Magen anzukämpfen, doch es hielt sich hartnäckig. Selbst der Mann an ihrer Seite erschien ihr rätselhaft. Im Grunde wusste sie nichts über ihren Lord, obwohl sie sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen fühlte.


  Mit einer galanten Bewegung zog Cayden eine Tanzkarte aus der Brusttasche seines Paletots, um sie Sue zu überreichen. Sie überflog die Einträge, wobei sie aus dem Augenwinkel seine gespitzten Lippen bemerkte.


  „Da steht überall dein Name“, bemerkte sie überrascht.


  Sein Lächeln hatte einen diabolischen Zug. „Natürlich. Ich gedenke nicht, dich mit einem dieser Gecken hier zu teilen.“


  Zwar entsprach das nicht ganz dem Sinn einer Tanzkarte, aber ihr sollte es recht sein. Sie wurde ohnehin schon von allen Seiten neugierig beobachtet, da wollte sie nicht noch einem Herrn die Möglichkeit geben, ihr verfängliche Fragen zu stellen. Selbst eine alltägliche Plauderei könnte sie in diesem Umfeld überfordern. Am Ende würde sie sich noch der Lächerlichkeit preisgeben. Eigentlich war sie Cayden dankbar, dass er sie mit seiner kleinen List vor einer delikaten Situation zu bewahren wusste.


  Vielleicht sollte sie aufhören, sich allzu viele Gedanken zu machen. Tanzen würde sie sicher auflockern. Allerdings kannte sie nur den Scottish Country Dance und selbst den tanzte man in Lochdon nur zu seltenen Anlässen. Doch jedes Mal hatten die Figurenfolgen zur Musik ihr Gemüt aufs Angenehmste erheitert. Jeder im Dorf beherrschte diesen Volkstanz, als sei er ihnen in die Wiege gelegt worden. Unter Seans überraschend geschickter Führung hatte Sue rasch die Schritte gelernt, bis sie über den Holzboden zu fliegen schien. Selbst die kompliziertesten Schrittfolgen gelangen ihr wie von selbst, wenn Sean sie leitete.


  Sobald Musik aufspielte, machte Sean eine wundersame Wandlung durch. Fast erweckte er dann den Eindruck eines völlig normalen Mannes. Ein unerwartetes Gefühl von Heimweh überkam Sue. Seltsam, dabei hatte sie sich ihr Leben lang gewünscht, der engen Dorfgemeinschaft zu entfliehen und in die weite Welt hinauszuziehen.


  Die zarten Klänge zum Menuett wurden angespielt. Cayden trat vor, verbeugte sich galant und reichte ihr seinen Arm. Über seine Schulter hinweg bemerkte Sue zahlreiche schmachtende Blicke der Damen. In vollendeter Form führte er sie über das glänzende Parkett, ließ sie schweben und die Welt um sich herum vergessen.


  „Bitte entschuldige mich einen Moment, ich bin gleich zurück.“ Cayden stellte sein leeres Glas auf das Tablett eines vorbeigehenden Dieners.


  Sue nickte und lehnte sich gegen die goldfarbene Wand. Ihr war ein bisschen schwindelig vom Tanzen und vom Wein. Sie war froh, dass es Cayden gelungen war, sie abzulenken. Tatsächlich fühlte sie sich sogar einigermaßen beschwingt und schlüpfte diskret aus ihren Schuhen, um ihre schmerzenden Füße zu entspannen. Welch ein Genuss. Sie überlegte, ob sie den Rest des Abends einfach barfuß verbringen sollte. Unter dem langen Kleid würde das sicher niemand bemerken.


  Aus dem Augenwinkel sah sie einen jungen Mann, der sie schmunzelnd anblickte. Meine Güte, diese Leute hier bekamen aber auch alles mit. Sue zuckte entschuldigend mit den Achseln und schlüpfte anstandsbewusst wieder in ihre Schuhe. Sehr bedauerlich für ihre Füße. Ihr Beobachter hingegen verstand ihre Reaktion als Aufforderung und steuerte auf sie zu.


  „Erweist Ihr mir die Ehre des nächsten Tanzes, auch wenn Eure Füße schmerzen?“ Er griff nach ihrer Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen.


  „Meine Tanzkarte ist voll. Tut mir leid“, erwiderte sie freundlich und wartete, dass er ihre Hand wieder losließ. Ehe sie bemerkte, dass sie ihre Karte so in der Hand hielt, dass man sie lesen konnte, hatte er schon einen Blick darauf geworfen.


  „Wie ich sehe, darf sich da jemand glücklich schätzen, Eure Gesellschaft den ganzen Abend in Anspruch nehmen zu dürfen.“


  Sue räusperte sich verlegen und entzog ihm ihre Hand. „Verzeihen Sie, Sir. Kennen wir uns?“


  „Wie unhöflich von mir, mich nicht vorzustellen“, flötete der Mann. „Mein Name ist …“


  „Vollkommen irrelevant.“ Cayden war so plötzlich neben ihr aufgetaucht, dass Sue blinzeln musste. „Tatsächlich schätze ich mich glücklich.“ Caydens Blick schien den Fremden zu durchbohren. „Was Eure kleine Unterhaltung betrifft, betrachte ich diese als beendet.“


  „Verzeiht, Sir, es war nicht in meinem Sinne, die Dame zu kompromittieren.“


  „Dann sollten wir dafür Sorge tragen, dass die Dame auch eine solche bleibt.“


  Sue schnappte nach Luft und fühlte gleichzeitig, wie das Blut ihr in die Wangen schoss. Caydens Besitzansprüche überraschten sie, doch viel mehr traf sie sein abfälliger Unterton, mit dem er ihren gesellschaftlichen Stand preisgab. Es erschien ihr äußerst unangebracht, derart in der Gegenwart eines anderen zu sprechen. Sichtlich schockiert verabschiedete sich der Mann und verschwand in der Menge.


  Obwohl Caydens Miene reglos blieb, stand in seinen Augen ein Ausdruck boshaften Triumphs. „Schließlich mutmaßen es die meisten hier, doch niemand weiß mit Gewissheit, dass du mit mir eine Liaison pflegst.“


  Sue schluckte und senkte die Lider. Er hatte so leise gesprochen, dass nur sie ihn hören konnte. Dennoch fühlte sie sich bloßgestellt, als stünde sie plötzlich nackt inmitten der feinen Herrschaften. Die Gespräche in ihrer Nähe verstummten. Langsam ging es ihr auf die Nerven, ständig angestarrt zu werden. Plötzlich regte sich Widerstand in ihr, kroch aus seinem längst vergessenen Winkel. Verdammt. Cayden führte sie vor wie ein Schoßhündchen.


  „Ich sehe nicht den geringsten Anlass für dein Verhalten. Was ist verwerflich daran, sich auf höfliche Weise mit einem Gentleman zu unterhalten? Ich bin nicht dein Eigentum und sehr wohl in der Lage, für mich selbst zu denken“, gab sie mit bemüht gesenkter Stimme zurück.


  Sie mochte sich zwar gesellschaftlich unter ihm befinden, doch das gab ihm noch lange nicht das Recht, sie zu entwürdigen. Sie hatte nicht vergessen, dass ihr Vater sie dazu erzogen hatte, ihre Meinung selbstbewusst zu vertreten. Natürlich machten gewisse Konventionen es nicht einfacher, sich als Frau zu behaupten und nicht selten musste sie sich eingestehen, dass es bequemer war, sich bestehenden Konventionen zu beugen. Das Leben im Dorf brachte es so mit sich. Doch Cayden hatte sie in eine Welt gebracht, die der ihrer Kindheit nicht unähnlich war und ehe sie sich versah, regte sich ihr Widerstand.


  Augenblicklich versteifte sich Caydens Haltung, sofern das überhaupt möglich war. Vielmehr war es ein kaum sichtbarer Ruck, der seine Wangenmuskeln anspannte.


  „An Eurer Intelligenz würde ich nicht zweifeln, Madam. Diese ist für eine Frau durchaus beachtlich.“ Mit steinerner Miene verneigte er sich gekünstelt, was mehr Verachtung ausdrückte als jedes gesprochene Wort.


  Sue sog den Atem ein. Obwohl seine Stimme ruhig klang, legte die Tatsache, dass er in die förmliche Anrede zurückgefallen war, einen gefährlichen Unterton in seine Worte. Inzwischen waren sie zum Mittelpunkt des Geschehens geworden. Zahlreiche Köpfe hatten sich ihnen unverhohlen zugewandt. Wenn sie nicht so empört gewesen wäre, hätte sie sich vermutlich gewünscht, im Erdboden zu versinken. Sie wollte etwas erwidern, doch Cayden brachte sie mit einem einzigen Wink zum Schweigen.


  „Was hingegen Eure Persönlichkeitsrechte anbetrifft, damit dürfte es nicht weit her sein. Schließlich befindet Ihr Euch als Mündel in meiner Obhut. Ihr solltet nicht vergessen, was Ihr seid.“ Cayden fixierte sie mit einem so kalten Blick, dass sie einen Eishauch in ihrem Herzen spürte.


  Eine irreale Wut überwältigte sie. „Wie kannst du es wagen …“ Ihre Hand schnellte durch die Luft, ehe sie sich versah. Mit einem lauten Klatschen schlug sie ihm ins Gesicht. Ein Raunen ging durch die Menge, vermischt mit ein paar empörten Ausrufen. Augenblicklich mischte sich Entsetzen zu ihrer Wut. Gott, was hatte sie getan? Einen Moment starrte sie ungläubig auf ihre brennende Handfläche. Die plötzlich aufflammende Angst vor seiner Reaktion ließ sie unwillkürlich einen Schritt zurückweichen.


  Cayden blickte ungerührt zu ihr herab. Zumindest mochte es für einen Außenstehenden so aussehen. Tatsächlich flog ein Schatten über seine Miene. Kaum merkbar hob er die Augenbrauen, als sei er nicht sicher, was er davon halten sollte. Die Art, wie er mit der Hand über seine Wange strich, hatte etwas Rührendes. Er schien prüfen zu wollen, ob das eben Geschehene wirklich passiert war.


  Auf einmal wusste Sue nicht mehr, wohin mit ihren Händen. Da sie nicht wagte, ihn anzurühren, suchte sie Halt im Stoff ihrer Röcke. „Es … es tut mir leid.“


  Cayden schnalzte mit der Zunge. „Überschätzt Euch nicht, Madam, dazu besteht kein Anlass. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie lange es her ist, dass mich eine Frau geschlagen hat.“


  „Aber … ich verstehe nicht“, erwiderte Sue verwirrt.


  „Ich denke, ich habe Eure Haut mehr verletzt, als Ihr die meine.“ Mit einem Ruck hob er den Kopf und wandte sich mit einem Blick an die Menge, der er unmissverständlich klarmachte, dass die Vorstellung beendet war.


  Sofort gingen die Umstehenden wieder ihren Gesprächen nach oder beeilten sich, zu entschwinden. War da etwa ein zorniges Grollen in seiner Brust zu hören?


  Sue hielt die Luft an, senkte den Kopf und atmete langsam wieder aus. Sie musste sich bemühen, nicht dem unwiderstehlichen Drang nachzugeben, einfach davonzulaufen, weil etwas in Caydens Stimme kalte Schauder über ihren Rücken trieb. Sein Mund lächelte, doch seine Haltung verriet, dass er nur darauf wartete, bis sich jeder Schaulustige außerhalb ihrer Hörweite befand.


  Plötzlich ergriff Cayden ihr Handgelenk und zog sie in eine abgelegene Nische. Er verstärkte den Griff, bis sie sich keuchend zur Seite neigte. Sein Gesicht war so nah, dass er sie beinahe berührte.


  „Und glaubt mir, Madam, es ist Eure Haut, die hier in Gefahr ist, also wagt es niemals wieder, mich vor irgendwem zu degradieren und sei es der niederste Knecht. Habt Ihr das verstanden?“


  Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, hinter denen eine brodelnde Schwärze sie in die Tiefe zu ziehen drohte. Sues Kehle zog sich vor Furcht zu. Sie biss sich auf die Lippen und nickte krampfhaft. Ihre Hand wurde taub von der eisernen Umklammerung. Das enge Korsett hinderte ihren Brustkorb, sich ausreichend zu weiten, sodass sie unter den kurzen Atemzügen drohte, ohnmächtig zu werden. Verdammter Kerl. Er jagte ihr Angst ein und erregte gleichzeitig ihren Widerstand. Instinktiv wusste sie, er würde ihr nichts anhaben. Sie spürte deutlich, wie er seine Kraft zügelte. Er hätte ihr vermutlich ohne große Anstrengung den Arm brechen können.


  Als hätte jemand einen Schalter umgeschlagen, lösten sich gleichzeitig Caydens Gesichtszüge und sein Griff. Sue geriet ins Taumeln über diesen plötzlichen Umschwung. Ihre Verwirrung hätte nicht größer sein können. Ihre Knie zitterten. Gewiss mehr vor Wut, weil dieses Gestänge um ihre Taille nicht nur ihre Bewegungsfreiheit, sondern auch ihre Blutzufuhr drosselte. Sie suchte die Umgebung nach einer Fluchtmöglichkeit ab. Doch wohin hätte sie gehen sollen? Sie kannte sich in dieser Stadt nicht aus und käme vermutlich nicht weit, wenn sie als Frau allein durch die nächtlichen Gassen irrte. Die Sanftheit, mit der Cayden seine Hand auf ihre Wange legte, ließ sie zusammenzucken, als hätte er die Ohrfeige erwidert.


  „Sachte, sachte“, sprach er in beruhigendem Tonfall. „Ich denke, wir haben die Angelegenheit ausreichend geklärt, nicht wahr?“


  Sue starrte ihn entgeistert an. Das konnte nicht sein Ernst sein. Eben hatte er noch den Eindruck gemacht, als hätte er sie am liebsten verprügelt und plötzlich gab er sich friedfertig. Geklärt sah sie hier gar nichts. Sie wollte etwas erwidern, doch Cayden kam ihr zuvor.


  „Schau mir in die Augen. So ist es gut. Gleich wirst du dich besser fühlen.“


  Seine betörende Stimme legte sich wie ein schützendes Tuch über sie. Die Wogen in ihr schienen sich zu glätten. Eine Weile verharrten sie so und mussten für jeden, der zufällig an ihnen vorbeiging, aussehen wie ein Paar in inniger Umarmung. Als er ihr seinen Arm reichte, um sie hinauszuführen, erreichte sein Lächeln nicht seine Augen. Ein Funkeln lag über dem sonst warmen Moosgrün wie bei einem sich entfernenden Gewitter. Kurz sah sich Sue unter seinem Blick zur Steinsäule erstarren. Ihr vermeintlich beruhigtes Gemüt rief erneut ein stumpfes Rumoren in ihrem Bauch hervor.


  Da ihr nichts lieber war, als möglichst schnell aus dem Ballsaal zu verschwinden, schluckte sie den aufkommenden Groll hinunter und hakte sich bei ihm ein. Sie hielt es für angebracht, die Schaulustigen hinter sich zu lassen.


  „Wir wollen doch nicht deinen Ruf gefährden, meine Liebe.“ Der Tonfall seiner Stimme war deutlich versöhnlicher.


  Mit geradeaus gerichtetem Blick nickte Sue. „Wenn du das sagst.“


  Draußen hüllte sie sich in ihren weiten Umhang und beobachtete, wie Cayden eine Mietdroschke herbeipfiff. Die Gaslaternen hatten Heiligenscheine, dass Straßenpflaster glänzte vor Nässe. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, hob mit verkrampften Händen ihren Rocksaum an, damit sich der Stoff nicht vollsog. Cayden benahm sich, als sei nichts geschehen. Ihre innere Stimme riet, dem Frieden nicht zu trauen. Obwohl er sich versöhnlich gab, konnte sie sich kaum vorstellen, dass er ihr den Ausbruch ohne Weiteres verzieh.


  Meine Güte. Ihr Gehirn fühlte sich an wie ein Stück Seife, an dem jeder sinnvolle Gedanke vorbeirutschte, um in ein glitschiges Gewühl aus nicht zu Ende gedachten Worten und Sätzen zu fallen. Irgendwas an Caydens Anwesenheit schien diese entspannende Leere auszulösen, denn sobald sie eine Weile nicht zusammen waren, überkam sie eine nervöse Unruhe. Im Moment schien es ihr ähnlich zu ergehen. Sie kam sich seltsam entrückt vor, als wäre sie jemand vollkommen anderes. Während er ihr beim Einsteigen half, kämpfte sie die Tränen hinunter. Der Streit hatte sie aufgebracht. Sie konnte Caydens seltsames Verhalten nicht deuten. Eigentlich war es seit ihrer ersten Begegnung so gewesen. Doch je länger sie ihn kannte, desto unberechenbarer erschien er. Es blieb nichts, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie nahm sich vor, baldmöglichst ins Dorf zurückzugehen. Vielleicht wäre das am besten. So schillernd und aufregend das Leben an Caydens Seite auch sein mochte, keimten immer wieder leise Zweifel in ihr auf, ob sie sich wirklich am wahren Platz befand. Irgendwas schien nicht richtig zu sein, auch wenn es dafür vermutlich nie eine Garantie geben konnte. Vielleicht sollte sie anfangen, sich mehr auf ihre eigene Sicht der Dinge zu konzentrieren, anstatt ständig versuchen zu wollen, Caydens ohnehin unberechenbares Verhalten analysieren zu wollen.


  „Warum machst du so ein Gesicht? Wir sollten uns von einem kleinen Disput nicht die Laune verderben lassen“, sagte Cayden, ohne eine Antwort zu erwarten. „Highland Hotel“, rief er dem Kutscher zu und nahm neben ihr Platz. Das Gefährt setzte sich rumpelnd in Bewegung. „Du bist angespannt, meine Liebe.“ Er griff nach ihrer Hand.


  „Es geht mir gut“, erwiderte sie.


  „Danach siehst du aber nicht aus.“ Er veränderte seine Sitzposition, damit er sie ansehen konnte. Der belustigte Unterton provozierte sie.


  „Du bist unglaublich selbstsüchtig, Cayden Maclean.“


  „Natürlich bin ich das, wir alle sind selbstsüchtig.“


  „Aber die meisten von uns haben ein Gewissen“, erwiderte sie mit klopfendem Herzen. Sie war nicht sicher, ob sie einer Diskussion mit ihm standhalten konnte, doch das Gefühl, etwas zwischen ihnen klären zu müssen, trieb sie an.


  „Gewissen ist nichts weiter als ein nichtsnutziger, von Urinstinkten gesteuerter Impuls.“


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Unter seinem Blick wurden ihre Knie weich. Sie war froh zu sitzen. Ihr fehlten die richtigen Worte, zumal sie sein Verhalten nicht zuordnen konnte. Für Cayden war der Vorfall bereits Vergangenheit. Für sie nicht.


  „Komm her.“ Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht.


  Sein Kuss war sanft, löste aber nicht das Geringste in Sue aus. Dennoch erwiderte sie ihn widerstrebend. Er löste sich von ihr und musterte ihr Gesicht.


  „Immer noch nicht gut?“


  Sie war benommen, ihr Kopf voller Watte. Er hob die Hand vor ihre Augen. Gebannt folgte sie seiner Bewegung, als würde er einen Schleier von ihr wegziehen. Tatsächlich schien augenblicklich eine Last von ihren Schultern zu fallen. Die trüben Gedanken und Zweifel stoben davon, machten Platz für angenehme Sorglosigkeit. Wohltuende Wärme breitete sich in ihr aus, zog durch ihre verspannten Glieder. Ihre Lider wurden schwer. Langsam verengte sich ihr Blickfeld. Verlockender Frieden begann sie zu umhüllen. Es war nicht richtig. Wie ein Kreischen rauschte eine innere Stimme durch sie hindurch, bis plötzlich eine Kraft in ihr aufstieg, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.


  „Nein!“ Erschreckt über die Lautstärke ihrer Stimme bemerkte Sue, wie sich der Kutscher zu ihnen umdrehte. „Es reicht“, fügte sie etwas leiser, aber bestimmt hinzu. Augenblicklich begann ihr Herz wie wild gegen ihre Rippen zu hämmern. Caydens Hand verharrte kurz in der Luft, bevor sie sich senkte. Sue wandte rasch ihren Kopf zur Seite, doch aus dem Augenwinkel sah sie noch Caydens überraschten Gesichtsausdruck. Dieses Mal schnellten seine Brauen in die Höhe. Er hatte also doch nicht alles im Griff. Sue fühlte Genugtuung hochsteigen.


  „Madam, mäßigt Euch“, setzte er mahnend an.


  „Ach, hör schon auf mit diesem förmlichen Gerede. Es ist nicht nötig, mir zu drohen. Ich verstehe, dass du erzürnt bist über mein Verhalten in aller Öffentlichkeit. Es spricht nichts dagegen, wenn wir uns darüber streiten. Man kann mit mir reden.“ Sie musste Luft holen, weil die Worte so aus ihr heraussprudelten.


  „Die Öffentlichkeit ist mir vollkommen gleich“, erwiderte Cayden ruhig.


  Sie schnaufte. „Wie du meinst. Ich möchte dennoch, dass du aufhörst, mit diesem …“ Übertrieben fuchtelte sie mit der Hand in der Luft herum, um seine Geste zu imitieren, mit der er sie regelmäßig in eine Art Dämmerzustand versetzte. „… Dingsda. Danach fühle ich mich jedes Mal, als hätte ich zu viel von Tantchens Kräuterlikör getrunken.“


  Erneut glaubte sie, ein tiefes Knurren in seiner Brust zu vernehmen. Davon abgelenkt ging ihr Blick in seine Richtung, doch ehe er über seinen Mund hinausging, konzentrierte sie sich auf den Lederbezug der Sitzfläche. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. Hatte sie da etwa ein Zucken in seinem Mundwinkel gesehen? Ihr Herzschlag kroch inzwischen ihre Kehle hinauf. Sie spürte, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte, möglicherweise seinen Zorn schürte und hatte keine Ahnung, welcher Teufel sie ritt. Ihre ungezügelte Wut überraschte sie, doch sie konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  „Und unterlasse bitte dieses Knurren. Das machen nur Hunde und …“


  „Bestien?“, entgegnete Cayden.


  Erstaunt über den bedrückten Tonfall des sonst so distanzierten Mannes, blickte sie zu ihm auf. Er hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, als wollte er ihrem Blick ausweichen.


  „Dass du dich von anderen Menschen unterscheidest, ist mir schon klar, aber eine Bestie bist du nicht.“ Das war nur die halbe Wahrheit, denn erst der Wutausbruch schien ihr die Augen zu öffnen. Immer mehr fügten sich einzelne Gegebenheiten zusammen, seit sie mit Cayden zusammen war. Seine kühle Haut, seine zurückgezogene Lebensweise und seine exzentrische Art. Er war eindeutig anders, auch wenn sie es nicht genau definieren konnte. Seltsamerweise machte es ihr keine Angst. „Ich habe auch dein Automobil für ein Monster gehalten. Es hat sich als eine erklärbare technische Entwicklung herausgestellt.“ Sein Blick fuhr zu ihr herum. Sofort wich Sue ihm aus. Das war doch lächerlich. Sie konnte sich nicht mit jemandem unterhalten, wenn sie ihn nicht ansehen konnte.


  „Ich bin keine Maschine, die man auseinanderbauen kann, um ihre Funktion herauszufinden. Du solltest aufhören, dich in Dinge einzumischen, von denen du nichts verstehst.“ Seine Stimme war tief, ließ Schwingungen aufkommender Ungeduld spüren. Die Luft schien zu knistern, nährte Sues aufgebrachtes Gemüt.


  „Ach, sollte ich das? Wie willst du mich davon abhalten? Mich aus der Kutsche werfen?“


  Mit einem Fauchen stürzte er sich auf sie. Erschrocken schrie Sue auf, versuchte, ihm auszuweichen, doch der enge Innenraum bot kaum Fluchtmöglichkeiten. Instinktiv hob sie ihre Arme schützend vor den Kopf, schon allein, um nicht seinem Blick zu begegnen oder was auch immer sie in seinem Antlitz zu erwarten glaubte. Sie trat nach ihm. Ihr spitzer Absatz bohrte sich in seine Seite. Panik rauschte wie ein Sturm über sie hinweg.


  Mit einem Griff hatte er ihr Bein zur Seite geschoben, umfasste ihre Taille und riss sie an sich. Keuchend fand sie sich auf seinem Schoß wieder, wohl wissend, dass hinter ihr der Kutscher nicht wagen würde, sich umzudrehen.


  Als Cayden mit einer kraftvollen Bewegung ihr Mieder entzweiriss, schossen heiße Wellen der Erregung durch ihren Körper. Ihre Wut löste sich in Luft auf. Trotz der Erleichterung, aus der Verschnürung befreit zu sein, ging ihr Atem stoßweise. Sie suchte seinen Blick. Es war ihr gleichgültig, was geschehen würde. Sollte er sie doch in den Halbschlaf versetzen, solange er nicht aufhörte, sie zu berühren.


  Doch was sie sah, war so echt, dass ihr Herzschlag für einen Moment aussetzte. Keine Illusion hinter wabernden, betäubenden Schleiern. In den moosgrünen Tiefen blitzten winzige Lichter wie Morgentau auf einer Frühlingswiese.


  „Ist es das, was du willst?“, fragte er mit rauer Stimme.


  Das kam ganz klar darauf an, welchen Teil von ihr er ansprach. Ihr Verstand hatte ein Gespräch erwartet, indem er mehr über sich preisgab. Ihr Körper hingegen machte sich nicht viel aus Gerede, wenn seine Hände im Begriff waren, jeden Zoll abzutasten.


  „Das gehört dazu, wenn man dabei ist, sich …“


  Er legte sanft einen Finger auf ihre Lippen. „Nein, bitte sag das nicht. Es würde Unheil bringen.“


  „Sich kennenzulernen“, beendete sie ihren Satz.


  Vielleicht hatte er etwas anderes erwartet. Ein Bekenntnis, über das sie sich nicht mal bewusst war. Bis zu diesem Augenblick. Doch er hatte recht. Es wäre ein wenig übereilt, ihm zu gestehen, dass sie dabei war, sich zu verlieben. Gott, denn das tat sie. Wahrscheinlich seit ihrer ersten Begegnung. Es war diese Andersartigkeit, die ihn ausmachte, ihn so undurchsichtig wirken ließ und sie auf unwiderstehliche Weise anzog. Kein Wunder, dass ihr kein Heiratsantrag angemessen erschienen war, sodass sie insgeheim schon beschlossen hatte, ihr Leben ohne einen Mann an der Seite zu verbringen. Erneut gerieten ihre Gefühle in Aufruhr. Ein leises Flattern machte sich in ihrem Bauch breit. Plötzlich erschien ihr dieser fremdartige Mann wie das fehlende Stück im Puzzle ihres Lebens. Es fügte sich geschmeidig ein, vollendete, was unvollständig gewesen war. Sie schluckte. Sein Interesse an ihr mochte offenkundig sein, was aber nicht bedeuten musste, dass er mehr für sie empfand.


  „Verstehen bedeutet nicht begreifen“, sagte er leise.


  „Dann hilf mir, zu begreifen.“


  Er sah sie mit einem seltsam schiefen Lächeln an, als sei sie ein Kind und hätte vor lauter Unschuld etwas Wunderbares gesagt. Er machte Anstalten etwas zu erwidern, schüttelte aber leicht den Kopf. Schwungvoll hob er sie zur Seite, legte sie auf die Sitzfläche. Sein Gesicht näherte sich langsam, dabei betrachtete er sie wie jemand, der etwas Unglaubliches entdeckt hatte. Mit beiden Händen streichelte sie über seine Wangen, tastete die weiche Haut seiner Ohren, fuhr an seinen Koteletten entlang bis zu seinen leicht geöffneten Lippen. Einer unerklärlichen Eingebung folgend, tastete sie über seine Zähne. Er hatte sie fest zusammengebissen, doch sie hätte schwören können, dass die Eckzähne spitzer und länger waren, als sie es jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Seine Zunge glitt über ihren neugierigen Finger, schob ihn sachte hinaus, bevor sein Kopf sich senkte.


  Die funzelige Laterne in der Kutsche schaukelte im Takt einer unhörbaren Melodie. Sein Kuss war weich, warm und voller Leidenschaft. Berauschte ihre Sinne. Sie hörte ihr eigenes Lachen. Es war gut. Wirklich bedauerlich, dass die Kutsche schon so bald wieder anhielt.
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  Kapitel 10


  „Ah, es ist so weit. Endlich.“


  Mit einem zufriedenen Seufzen atmete Baron Luthias aus wie ein Sterbender, der seinen letzten erlösenden Atemzug tat. Gestorben war er oft genug. Jetzt fing er wieder an zu leben. Er lehnte sich im Sitz der Kutsche zurück und schloss die Augen. Diese Vision wollte er vollends genießen. Lange genug hatte er darauf gewartet.


  Gut sah er aus, sein schöner Verräter. Das ungehorsamste seiner Geschöpfe, dem bald sein Hass entgegenschlagen würde.


  Und da war sie auch schon, eine rothaarige Schönheit in hingebungsvoller Liebe entflammt. Doch Luthias Interesse galt dem anderen Herzen, welches sich endlich geöffnet hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann es einer Frau gelingen würde, Cayden Maclean für sich zu gewinnen, ihn zu zwingen, seine Schutzmauer aus unterdrückten Gefühlen niederzureißen. Dagegen war auch die gesteigerte Macht des Vampirs hilflos. Für Luthias hingegen war der Weg geebnet.


  Die Zeit der Rache war gekommen. Er konzentrierte seine mentalen Fähigkeiten intensiver auf Cayden, bevor er ihn wieder verlor. Für eine gedankliche Kontaktaufnahme reichten seine Kräfte noch nicht, da es sich um jemanden von seiner Art handelte. Um die Gedanken eines Sterblichen zu beeinflussen, war kein besonderer Aufwand nötig. Dazu benötigte Luthias nur seine Instinkte und die funktionierten prächtig. Bilder von Gesichtern rauschten an seinem inneren Auge vorbei. Er sah diese Marionette von König, dem eine weitere folgen würde, der Kronprinz. Caydens Unruhe überschattete die Flut von Eindrücken. Eine grimmige Freude machte sich in Luthias breit.


  „Gut so, lass mich sehen, was du fühlst, damit ich es dir aus dem Leib reißen kann.“


  Luthias ballte die Hände zu Fäusten, verstärkte das Band zwischen ihm und seinem Geschöpf, welches so lange gebrochen war. Es durchzuckte ihn wie ein Blitz, als er seinen Geist in Caydens Kopf pflanzte, durch dessen Augen sah. Die Verbindung würde nicht lange anhalten. Doch es musste reichen, um herauszufinden, wo sich sein Jungvampir aufhielt. Weitere Eindrücke von Häusern, Straßen und einem fremdartigen Gefährt blitzten auf. Wie ein Schatten an seiner Seite immer die Frau. Die nächste Bilderflut zeigte weiße Schenkel, knospende Brüste, rosigen Lippen und Blut. Unwillkürlich leckte sich Luthias über die Haut, wo einst seine Lippen gewesen waren. Das Tier war also noch da. Es erzeugte Wohlgefallen in Luthias, zu sehen, wie Cayden den jungen Burschen riss. Er hatte also nicht vergessen, was er ihm beigebracht hatte. Die Sterblichen waren nichts weiter als eine unendliche Herde, mit der Bestimmung, die nächste Stufe der Evolution zu nähren. Die Vampire.


  Luthias spürte Caydens Zwiespalt wie eine Ameisenkolonne unter seiner Haut. Wie überaus bedauerlich. Luthias zuckte mit den Schultern. Das hatte der Junge davon, wenn er sich in eine Sterbliche verliebte. Nun, viel Auswahl hatte er nicht, nachdem er zugelassen hatte, dass die Einzigartige unter den weiblichen Geschöpfen von niederen Lebensformen vernichtet worden war. Alice. Seine Alice. Sobald er in Besitz ihrer Asche war, wollte er sie zurückholen. Mit seiner Hilfe würde ihr gelingen, was er in den vergangenen Jahrhunderten an seinem Körper vollbracht hatte. Die Auferstehung von den Toten. Ihre Asche in einem ständig frischen Bad aus Menschenblut wie Saatgut in fruchtbarer Erde. Er würde die Setzlinge pflegen, bis ihr überirdischer Körper sich regeneriert hatte und ihr Herz wieder schlagen würde. Nur für ihn. Natürlich würde der Vorgang Zeit brauchen, doch davon hatte er mehr als genug. Mit Alice an seiner Seite würde er in ein neues Zeitalter treten, dessen Bilder er in seinen Träumen gesehen hatte. Eine utopische Zukunft mit Gebäuden, deren Dächer die Wolken berührten, in der eiserne Vögel am Himmel kreisten und Kutschen ohne Pferde schnell wie der Blitz über den Boden rasten.


  Doch vorher galt es, den brennenden Dorn der Rache aus seiner Brust zu ziehen. Cayden, der Verursacher all seiner Qual sollte das Leiden der christlichen Hölle auf Erden erfahren. Ihm würde er nehmen, was er liebte, bevor er ihn endgültig vernichtete. Er allein trug Schuld, dass seine Alice vom Weg abgekommen war, sich blenden ließ von der Schönheit des Jünglings, um der Meute in die Arme zu laufen. Keinen Finger hatte dieser undankbare Kerl gerührt, als die Lynchmeute ihn in einem Moment der Schwäche aufgegriffen hatte. Ein Schrei bahnte sich seinen Weg durch seine Kehle bei der Erinnerung an alles verzehrende Flammen, die seine Haut ablösten, bis ihm das Fleisch von den Knochen fiel. Unsterblichkeit hatte ihren Preis. Der Schmerz war unendlich.


  Ein gleißender Blitz beendete die Vision ruckartig. Luthias sackte keuchend zusammen. Doch er hatte genug gesehen. Wie erwartet war Cayden nach Lochdon zum Sitz seiner Familie zurückgekehrt, nachdem er sich vermutlich rastlos durch die Welt hatte treiben lassen. Vorausschauend hatte sich Luthias diesen Söldner Black zu eigen gemacht. Dazu waren nur die einfachsten Mittel der Suggestion nötig. Ein Posten als Sheriff und die Aussicht auf Macht wandelten Black zum optimalen Werkzeug.


  Mit einem Schlag gegen die Rückenwand bedeutete er dem Kutscher zu halten. Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte, dass die Zeichen übereinstimmten. Auf der anderen Seite der Themse ragte der Tower of London in die mondhelle Nacht. Dort sah er sein Zentrum der Macht und nicht im Buckingham Palast bei den Marionetten. Der Hofstaat würde ohnehin im Gefüge seiner Herrschaft untergehen, wenn Luthias beizeiten aus den Katakomben emporstieg.


  London war der Nabel des britischen Weltreichs mit seiner rasanten industriellen Entwicklung. Explodierende Bevölkerungszahlen legten bereits jetzt den Grundstein für seine Herrschaft als Blutbaron. Es war seine Stadt, sein Reich, über das er mit seiner Königin der Nacht herrschen würde.


  Hier pulsierte am West End ein unaufhaltsam, expandierendes Finanzzentrum gleichermaßen wie die Elendsviertel am Eastend, aus denen er vorerst seine Investitionen für die Zukunft schöpfte. Eine Schar von Seelenlosen war ihm bereits zu Diensten. Hoffnungslose Sterbliche aus den Armenvierteln der Stadt, denen es versagt war, in dieser Welt einen Sinn zu erfüllen. Ihre Gehirne waren ebenso schnell zerstört, wie eine Assel am Boden zertreten. Ohne eigenen Willen waren sie besser dran und füllten die Reihen in seiner finsterer Armee.


  Ein Klopfen an der Kutschtür riss ihn aus den Gedanken. Er schob den Vorhang beiseite und blickte in das grell bemalte Gesicht einer Prostituierten.


  „Heute schon was vor, Süßer?“, drang die alkoholgeschwängerte Stimme zu ihm.


  „Jede Menge, schönes Kind, aber das kann warten.“ Luthias öffnete die Tür. Kichernd kletterte die Frau in den Wagen.


  „Oh, Eure Hand ist ja ganz kalt, Sir. Dagegen weiß ich ein gutes Mittel.“


  Die Kutsche setzte sich rumpelnd in Bewegung, während die Frau ihm bereits dienstwillig die Decke von den Beinen zog. Mit einem Aufschrei wich sie plötzlich zurück. Seelenruhig beobachtete Luthias, wie sie um Fassung rang. Immer wieder interessant, die unterschiedlichen menschlichen Reaktionen zu beobachten. Er lachte in sich hinein. Dirnen waren einiges gewöhnt. Gleichwohl versetzte der Anblick seines im Schatten verborgenen Gesichts die hartgesottensten Zeitgenossen in Panik. Der Heilungsprozess verzögerte sich an den Stellen, denen das Feuer am stärksten zugesetzt hatte.


  Die Frau schluckte. „Habt ihr Eure Beine in einer Schlacht verloren?“


  „Nein, in einem Feuer. Keine Sorge, sie wachsen schon wieder nach.“ Luthias deutete auf die spitz zulaufenden Stummel unterhalb des Knies.


  „W … Wie meinen?“, gurrte die Frau mit einem dümmlichen Lachen.


  Ohne Schwierigkeiten glitt sein Geist in ihren leeren Kopf, um sie zu lähmen. Ihre Augen weiteten sich, der Mund geöffnet zu einem stummen Schrei. Kreischende Frauen erregten zu viel Aufmerksamkeit. Mit einer pfeilschnellen Bewegung hatte er den Hals der Frau gegriffen und zog sie heran. Sie zuckte röchelnd unter seinem festen Griff. Ihre Beine strampelten in der Luft. Ein Schwall billigen Parfüms und abgetragener Kleider drang in seine Nase. Darunter die feine Nuance von köstlichem Blut, wie es nur roch, wenn es im Anblick des Todes wild durch die Adern rauschte. Ihre Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiß zu sehen war. Er hob den Oberkörper der Frau an, als hätte sie kein Gewicht. Schnuppernd zog er seine Nase über ihre blanken Brüste, die während ihres Kampfes aus dem Mieder gequollen waren. Er leckte über von Angstschweiß überzogene Haut, hielt an der pulsierenden Halsschlagader inne. Der Blutrausch ließ rote Punkte vor seinen Augen tanzen. Wohlweislich legte er der Frau eine Hand auf den Mund, bevor er seine Fänge in ihr Fleisch schlug und mit einem kräftigen Biss die Kehle herausriss. Ihr unterdrücktes Quieken verstummte. Ihre Lebensgeister schwanden, während er seinen Mund in der offenen Wunde versenkte.


  Die Kutsche erreichte sein Anwesen in Hertfordshire nördlich von London. Unmittelbar angrenzend am Elendsviertel sah man in der Nähe des Herrenhauses selten Menschen. Der versnobte Adel ein paar Straßen weiter empfand die Gegend als nicht geheuer, während die Armen sich nicht aus ihren verwinkelten Gassen wagten. Ein Niemandsland. Optimale Bedingungen für Luthias’ geschäftiges Treiben. Er ließ seinen Blick über die zugenagelten Fensterläden der düsteren Fassade gleiten, die das Haus nach außen als unbewohnt kennzeichneten. Vor dem Hauptportal bog die Kutsche in einen fast zugewachsenen Seitenweg ein und machte am Hintereingang Halt.


  In den Tiefen unter Londons maroden Straßen zogen sich die weitläufigen Katakomben, von denen aus Luthias sein Netzwerk ausgelegt und geschickt verknüpft hatte. Seine Höhle, die mehr einem herrschaftlichen Saal glich, diente als Zentrale, von der aus er bis in den entlegensten Winkel Londons zugreifen und gleichzeitig im Verborgenen bleiben konnte.


  Luthias verlagerte sein Gewicht in dem gepolsterten Schwebestuhl und lenkte den an der Decke angebrachten Messingschwenkarm in die Mitte des Saals. Ein Geflecht aus kupfernen Flaschenzügen zog sich wie ein überdimensionales Spinnengewebe über die Gewölbedecke, wodurch Luthias optimale Bewegungsfreiheit von seinem Stuhl aus gewährleistet wurde. Sogar Höhen und Tiefen ließen sich regulieren, sodass er die Wahl hatte, über die Köpfe seiner Seelenlosen hinwegzugleiten oder kurz über Bodenhöhe seine Anordnungen von Angesicht zu Angesicht zu erteilen.


  Mit einem leisen Surren glitt er zu seinen Haussklaven hinüber, die in Reih und Glied Aufstellung genommen hatten wie Auslagen auf einem reich gedeckten Buffet. Die leeren Augen ins Nichts gerichtet, legten sie gleichzeitig ihre Hände an die Brust, um möglichst rasch den Herzpfropfen zu ziehen, falls Luthias Wahl auf einen von ihnen fiel. Eine praktische Konstruktion seines fremdländischen Medikus’. Venenblut direkt aus dem Herzen war das reinste, bot uneingeschränkten Genuss ohne lästiges Gerinnen, wie es eine geöffnete Ader mit sich brachte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Obwohl er sich vor kurzer Zeit sattgetrunken hatte, stellte seine Blutgarde eine Verlockung dar. Vielleicht sollte er sich noch ein Dessert genehmigen.


  Ein beißender Gestank drang herüber und brachte seinen Appetit zum Erliegen. Zielsicher lenkte er den Schwebestuhl zur entgegengelegenen Nische, in der der Medikus geschäftig über seinen Aufzeichnungen brütete. Luthias Blick fuhr zum Labortisch, wo unter einem schmutzig weißen Tuch die Umrisse eines Körpers zu erkennen waren. Angewidert rümpfte er die Nase.


  „Was für eine Schluderei hast du da wieder angerichtet, Salius?“, fuhr er den Medikus an. „Seit wann ist er tot?“


  Dr. Salius zuckte zusammen. „Paar Stunden.“


  „Und wozu liegt der Kadaver noch hier?“ Er hob mit zwei Fingern das Leichentuch an und betrachtete die verzerrte Todesmaske. Abgesehen vom ausgerenkten Kiefer war das Gesicht der Leiche unbeschadet. Erst ab Schulterhöhe zogen sich aufgeplatzte Brandblasen über die geschwärzte Haut am Brustbereich. Die Arme lagen in grotesk verdrehtem Winkel vom Körper weg.


  Einen Moment blickten ihn die kleinen Augen des Medikus’ verwirrt an. „Vergebt mir, Eure Exzellenz. Ein Forschungsobjekt, mit dem ich nach einer Möglichkeit gesucht habe, die Heilung Eurer Beine voranzutreiben.“ Er raufte sich das schlohweiße Haar, als würde ihm erst jetzt bewusst, dass er die Leiche vergessen hatte.


  Luthias ließ angewidert das Tuch fallen. Diese Experimente waren nur mäßig interessant, solange ihm keine sinnvollen Ergebnisse präsentiert wurden. Allenfalls bedauerte er den Verlust des kostbaren Blutes, das sich nun in hässlichen getrockneten Flecken auf dem Leichentuch abzeichnete. Eine Weile betrachtete er nachdenklich diesen Mann der Wissenschaft. Es war nicht nötig gewesen, ihn zu manipulieren. Allein die Aussicht, seinen medizinischen Forschungen uneingeschränkt nachgehen zu dürften, machte ihn zu einem seiner ergebensten Diener. Zumindest unter den wenigen, denen Luthias ihren Verstand gelassen hatte. Diese Menschen mit ihren angeblichen Skrupeln. Damit war es nicht weit her. Er fühlte sich in seiner Verachtung für diese kurzlebigen Kreaturen aufs Neue bestätigt. Doch hatte dieser Medikus durchaus etwas für sich. Seinem überraschend morbiden Einfallsreichtum war es zu verdanken, dass die Sklaven Herzpfropfen trugen, die sie in bequeme Trinkgefäße verwandelten, ohne gleich die ganze Umgebung mit Blut zu bespritzen. Um die Kutsche von Luthias kürzlichem Genussrausch zu reinigen, würde es Tage brauchen. Nun, vorerst sah er ohnehin eine andere Form der Fortbewegung vor.


  „Ruf ein paar Männer zusammen und sorge dafür, dass das Luftschiff im Innenhof startbereit ist. Eine Wartung der Steuerung und Geräte dürfte überfällig sein, bevor ihr anfangt, Traggas in die Ballons zu pumpen.“


  Sofort richteten sich neugierige Forscheraugen auf ihn. „Oh, Exzellenz gedenken, eine Jungfernfahrt mit der dampfbetriebenen Luftgondel zu unternehmen. Vorzüglich, vorzüglich …“ Mit diesen Worten trippelte der Forscher davon.


  Seit Jahren wartete die Goliath in einem Hangar auf ihren Einsatz. Einer seiner Mittelsmänner hatte Luthias die Pläne zum Bau eines Luftschiffes aus den Archiven des Königs gestohlen. Woher der König die Informationen zu dieser großartigen Technologie bezogen hatte, war nicht herauszufinden. Mittlerweile hatte Georg III. einige seiner Kampfluftschiffe aufsteigen lassen, sodass die gewaltigen Sternenkreuzer mit ihren schillernden Ballons am Himmel des Empires kaum mehr Aufsehen erregten.


  In freudiger Erwartung, eine Fahrt in Richtung Norden zu unternehmen, um eine alte Bekanntschaft aufzufrischen und sogleich wieder zu zerstören, ließ Luthias seinen Schwebesitz rückwärts durch den Saal surren. Vor seinen Nährsklaven machte er Halt und ließ seinen Blick über den nackten Oberkörper eines Jünglings gleiten. Ergeben trat der Junge vor, sein zu keiner Regung mehr fähiges Antlitz gesenkt. Luthias umfasste dessen schmale Schultern mit einer väterlich anmutenden Geste, zog ihn näher und umkreiste mit dem Fingernagel die Brustwarze.


  „Cayden Maclean, erwarte meine baldige Ankunft. Ich bin dein Mentor, du bist mein Geschöpf und ich werde dein Zerstörer sein.“


  Mit einem Ruck zog er den Herzpfropfen aus der Brust des Sklaven. Ein schmatzendes Geräusch, gefolgt von einer Fontäne hellroten Blutes erzeugte in Luthias eine Explosion aus Rache und Gier. Er hob den hageren Körper mit beiden Armen hoch, neigte den Kopf nach hinten, damit der Blutstrom in seinen offenen Mund fließen konnte. Dabei vergoss er nicht einen Tropfen.
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  Kapitel 11


  Er hatte es schon wieder getan.


  Erneut war Cayden ihren Fragen ausgewichen, hatte sie abgelenkt. Zugegeben, ihr war es gelungen, ihn davon abzubringen, sie in diesen seltsamen Dämmerzustand zu versetzen. Dieses Mal war sie im Vollbesitz ihres Verstandes gewesen. Allerdings hatte das auch nicht viel genutzt. Sobald er sie in die Arme nahm, schmolz sie dahin wie ein Stück Butter. Irgendwelche Zaubertricks waren wohl kaum nötig, um sie gefügig zu machen. Schon der Gedanke an seine Berührungen ließ ihr Blut in Wallung geraten. Innerlich verfluchte sie ihren verräterischen Körper, der entgegen jeglicher Vernunft reagierte. Das musste aufhören. Außerdem war noch nicht geklärt, wieso er das überhaupt tat. Wollte er sie beruhigen, wenn die Trauer um Tante Meggie sie überkam? Vielleicht verfügte er über die Fähigkeiten einer besonderen Medizin, die es vermochte, ein aufgebrachtes Gemüt zu besänftigen.


  Fahrig strich Sue über ihren Bauch. Sie konnte kaum atmen in dem Korsett. Da war es weniger hilfreich, sich aufzuregen. Die Ankleidemagd hatte ganze Arbeit geleistet. Mit Daumen und Zeigefinger konnte sie beinahe ihre Taille umfassen. Gleichzeitig fühlte sich die gestreckte Körperhaltung stolz an, ließ sie automatisch den Kopf hocherhoben tragen, sodass sie die meisten Anwesenden überragte. Auch die Männer.


  Nachdem sie den Rest der Nacht und den Großteil des Tages im Highland Hotel verbracht hatten, brachen sie mit Einbruch der Dämmerung auf. Cayden wollte sie zu einem Privatempfang mitnehmen, um ihr zu zeigen, wie der schottische Hochadel sich unkonventionell unterhielt. Die vage Aussage erweckte zwar mehr Zweifel als Interesse, doch letztlich fühlte sie sich als Caydens Begleitung gewissermaßen verpflichtet, seiner Einladung zu folgen. Sein Automobil war an einem sicheren Ort im Wald versteckt, sodass sie für die kurzen Strecken innerhalb von Fort William weiterhin eine Kutsche mieteten.


  Fasziniert blickte Sue an der Fassade des Stadthauses hinauf, deren glänzende Steinblöcke einen imposanten Hintergrund für zahlreiche gemeißelte Skulpturen boten. Zwei steinerne Löwen thronten auf den Säulen neben dem breiten Treppenaufgang. Wie von allein öffnete sich die Eingangspforte. Erst kurz darauf lugte ein livrierter Diener hinter dem Türspalt hervor, der sie einließ und schleunigst wieder die Tür schloss, damit keine kalte Luft eindringen konnte. Die Wärme im Salon umfing Sue wie eine Wolke. Rauchschwaden sammelten sich unter den hohen, stuckverzierten Zimmerdecken. Ein süßlicher Geruch lag betörend in der Luft wie eine Mischung aus übergepuderten Ausdünstungen ungewaschener Körper. Sue atmete flach und widerstand dem Drang, sich die Nase zuzuhalten.


  Der Saal war gefüllt mit Menschen. In Gruppen standen sie beieinander, lachten und unterhielten sich angeregt. Einige Paare tanzten zu einer Musik, deren Ursprung sie nicht ausmachen konnte. Nirgendwo sah sie ein Orchester. Der weitläufige Raum war überladen mit verzierten Möbelstücken. Aus Glasvitrinen starrten ihr die leeren Augen von Porzellanpuppen entgegen, deren Kleider so hochwertig verarbeitet waren, dass sie denen der Damen in Nichts zurückstanden. Noch nie hatte Sue so lebensecht wirkende Puppengesichter gesehen. Irgendwie unheimlich. Bei Nacht wollte sie nicht allein in diesem Raum sein.


  Caydens Hand legte sich in ihren Rücken. Sue mühte sich ein höfliches Lächeln ab, das unter fragenden Blicken hier und da erwidert wurde. Je weiter sie in den Raum vordrangen, desto mehr schienen die Konventionen zu fallen. Überall rekelten sich Gäste auf ausladenden Sitzgruppen, teilweise eng umschlungen, als hätten sie die Welt um sich herum vergessen. Andere lagen apathisch auf Diwanen, hielten zierliche Pfeifen in den Händen und bliesen behäbig den Rauch in die Luft.


  Fragend blickte sie Cayden an.


  „Opium. Eine Modeerscheinung aus China, mit der ein wirksames Schmerzmittel wie Laudanum zu gesellschaftlicher Unterhaltung zweckentfremdet wird“, erklärte Cayden.


  Sue verkniff sich die Frage, wozu das gut sein sollte, denn die Antwort stand in den entrückten Gesichtern der Konsumenten. Anscheinend hatte Opium eine ähnlich berauschende Wirkung wie Alkohol. Sie wandte abrupt den Blick ab, als ein Herr seiner kichernden Begleiterin ihr Kleid an den Schultern hinabzog, bis ihre Brüste freilagen. Andere Paare verschwanden in Feierlaune hinter Türen, deren Außenverkleidung mit der des gemusterten Wandbehangs identisch und mit bloßem Auge kaum erkennbar war.


  Dennoch hatte die ausgelassene Stimmung etwas für sich, sodass Sue sich allein damit unterhalten fühlte, indem sie das bunte Treiben beobachtete. Das war kein Vergleich zu den Scheunenfesten in Lochdon, wenngleich diese sicher nicht weniger amüsant waren.


  „Ziemlich einfallsreich, was die Menschen alles zu ihrem Vergnügen anstellen“ Sie folgte Cayden zu einer Sitzgruppe etwas abseits des Geschehens.


  „Eine eloquente Philosophie des Wahnwitzes.“ Er deutete mit dem Kopf in eine Richtung.


  Dort schien eine Gruppe Männer vertieft in eine angeregte Diskussion, während drei Damen in Unterkleidern auf einem Tisch standen. Im Takt der Musik wiegten sie ihre Körper und entledigten sich nach und nach ihrer Kleidungsstücke.


  Ein Diener tauchte mit einem Tablett voller Absinthgläser auf. Sue griff eins, nahm sich aber vor, nur wenig von dem starken Alkohol zu genießen. Sie nippte an dem Getränk, welches ihr augenblicklich zu Kopf stieg. Doch vermutlich war nicht der Absinth allein verantwortlich. Leicht benommen glaubte sie, unsichtbare Engelsschwingen zu hören, die sich durch die Opiumschwaden des Salons entfernten.


  „Darf ich Euch auch etwas zu trinken anbieten, Sir?“ Der Diener richtete sich mit einem bedeutungsvollen Tonfall an Cayden.


  Dieser musterte den jungen Mann mit leicht zusammengekniffenen Augen. Aber natürlich, dort drüben im Separee.“ Er wies mit einem Kopfnicken auf eine mit goldgeprägtem Leder bezogene Palisade. „Die Dame wird uns einen Moment entschuldigen“, fügte er an Sue gewandt hinzu.


  Ehe sie einen Einwand erheben konnte, waren die beiden verschwunden. Ihr blieb nichts übrig, als ihren Gedanken nachzugehen. Irritiert blickte sie in die Runde, doch niemand schien dem Verschwinden eines Gastes mit einem Diener in einem Nebenzimmer Beachtung zu schenken. Sue konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Cayden sein Getränk woanders zu sich nehmen wollte. Vielleicht wollte er vorher den Waschraum aufsuchen. Eine Weile stand sie da und nippte an ihrem Absinth.


  Aus dem Augenwinkel vernahm sie, wie sich die Gastgeberin mit leichtfüßigen Schritten näherte. Ihre schwarze Robe schien ausschließlich aus Spitze zu bestehen und schmiegte sich wie eine zweite Haut an den schlanken Oberkörper, um weiter unten in einem weit ausgestellten Rock auszulaufen. Cayden hatte bei ihrer Ankunft beiläufig auf die hochgewachsene Frau gedeutet und Sue darüber informiert, dass es sich um Gräfin Lilian de la Tour handelte. Das auffallend rote Haar der Gräfin war Sue im Laufe des Abends mehrfach aufgefallen, ebenso der Blick, den ihre Gastgeberin ihnen immer wieder zugeworfen hatte, während sie im Gespräch mit ihren zahlreichen Gästen war. Anscheinend hatte sie nun beschlossen, sich den Neuankömmlingen zuzuwenden. Sue stellte ihr Glas ab und erhob sich von ihrem Sitz. Mit gestrafften Schultern suchte sie hastig den Raum nach Cayden ab. Er konnte sie doch nicht mit der Gräfin allein lassen.


  „So allein, Kindchen?“ Die Gräfin erreichte sie mit einem Schwall von teurem Parfum.


  Aus der Nähe betrachtet sah sie die feinen Linien an den Augenwinkeln der ansonsten makellos schönen Frau. Sue räusperte sich. „Euer Haus ist wunderschön, eine würdige Kulisse für ein rauschendes Fest.“


  Die Gräfin lachte kurz auf. „Ich gebe ständig rauschende Feste, doch bisweilen empfinde ich sie als ermüdend. Der Zweck heiligt eben nicht immer die Mittel.“


  Verwundert blickte Sue sie an und verkniff sich die Frage, warum sie sich auf ihrem eigenen Fest langweilte. Doch die Gräfin richtete ihren Blick auf den Vorhang, hinter dem Cayden verschwunden war. Mit einem leisen Seufzer wandte sie sich wieder Sue zu.


  „Er war lange nicht in meinem Hause zu Gast.“


  „Sie sind eine Bekannte von Lord Maclean?“


  Die Frau musterte Sue, als suchte sie in ihrem Gesicht nach einer Antwort. „So könnte man es inzwischen ausdrücken, und wenn ich Euch so anschaue, nun, erklärt sich mir einiges.“


  Sue fühlte sich zunehmend unwohl, denn entweder war die Gräfin betrunken oder es gab einen Grund für den eifersüchtigen Ton in ihrer Stimme. „Oh, bitte verzeiht. Ich wollte Euch nicht zu nahetreten“, sagte Sue.


  Die Gräfin winkte schwach ab, ihre Augen richteten sich sehnsüchtig in die Ferne. „Ach, ich hätte alles darum gegeben, damit er mich zu sich an seine Seite holt. Doch er hat gezögert … so lange. Die Jahre vergingen, ich wurde älter und er verlor zunehmend das Interesse.“


  Sue starrte sie wortlos an. Anscheinend ging die Gräfin davon aus, dass Sue wusste, in welcher Verbindung sie zu Cayden stand. Dabei hatte sie diese Frau nie zuvor gesehen oder von ihr gehört. Was wiederum nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, dass sie im Grunde nichts über Cayden wusste. Erneut zog Groll in ihr auf. Er hatte sie einfach stehen gelassen und nun steckte sie in dieser unmöglichen Situation mit einer Frau, die ihr Dinge offenbarte, die man allenfalls einer besten Freundin erzählte. Oder einer Gleichgesinnten … meine Güte, natürlich, in ihren Augen war Sue der jüngere Ersatz an Caydens Seite.


  Verdammt, wo blieb er bloß? Er konnte ihr doch nicht zumuten, sich mit einer seiner ehemaligen Liebschaften auseinanderzusetzen. Mit so etwas hatte sie nicht die geringste Erfahrung. Sie wusste schon jetzt nicht, wie sie sich richtig zu verhalten hatte, ohne die Gräfin zu kränken. Doch dazu reichte anscheinend ihre bloße Anwesenheit.


  „Er hat es Euch nicht erzählt?“ Die Gräfin musterte sie mit verengten Augen.


  Sue biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Natürlich hatte Cayden nicht mit ihr über die Frauen in seinem Leben gesprochen.


  Sie lachte laut auf, wodurch Sue sich erst recht bloßgestellt fühlte. Wahrscheinlich wusste spätestens jetzt jeder im Raum vom vergangenen Verhältnis der Gräfin. Diese lachte weiter. Glockenhell. Mit der vermutlich erwünschten Wirkung. Immer mehr Köpfe wandten sich ihnen zu, wurden zum Publikum eines bevorstehenden Schauspiels, in dem Sue ungewollt eine Rolle zugewiesen worden war. Am liebsten wäre sie im Boden versunken.


  „Er hat es ihr nicht erzählt“, verkündete die Gräfin in die Runde.


  Feuerrote Locken tanzten über ihren Rücken bei ihrer schwungvollen Drehung. In ihrer Stimme schwang eine bedrohlich zunehmende Hysterie mit. Plötzlich hatten es alle eilig, sich abzuwenden, nahmen ihre Gespräche wieder auf, als sei nichts geschehen. Die Vorstellung war abgesagt worden, bevor sie überhaupt begann.
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  Cayden ignorierte Sues flehenden Gesichtsausdruck. Natürlich war es ihr unangenehm, allein zurückgelassen zu werden unter lauter Menschen, die sie nicht kannte. Mittlerweile bedeutete sie ihm mehr als eine hübsche Maid vom Lande. Sie auf ihre gesellschaftliche Tauglichkeit zu prüfen, erschien ihm nach ihrem Streit überflüssig. Mutig hatte sie ihm die Stirn geboten. Ihre Ohrfeige dürfte noch eine Weile für Gesprächsstoff unter den Adligen sorgen. Den Kongress hatte sie mit Bravour gemeistert. Sie hatte sich charmant und klug gegeben. Das gefiel ihm. Dem König offenbar auch. Sie war eine Rose unter den Disteln.


  Da sie ihre Kindheit im englischen Teil des Empires verbracht hatte, verriet kein unliebsamer Dialekt ihre Herkunft, sodass Cayden sie offiziell als Cousine zweiten Grades vorstellen konnte. So pflegte er es stets zu handhaben, denn es kam seinen Geschäften zugute, wenn er sich auf Festen und Empfängen in weiblicher Begleitung zeigte. Er wählte sie mit Bedacht, wobei ein hübsches Antlitz und ausreichende Redegewandtheit ausschlaggebend waren. Nur bei einem halben Dutzend von Sues Vorgängerinnen hatte er in Erwägung gezogen, sie als zukünftige Gefährtin zu betrachten. Seinen Ansprüchen war bisher keine der Damen gerecht geworden. Meistens hatte er schon im Verlauf des ersten Abends beschlossen, dass der schmucke Tand an seiner Seite nicht mehr taugte als zu einer unterhaltsamen Nacht mit abschließendem Blutmahl.


  Möglicherweise erfüllte Sue seine Erwartungen, denn immerhin hatte sie Haltung bewahrt, als er sie inmitten der Opiumhölle hatte stehen lassen. Dagegen war es mehr als fraglich, ob sie seine wahre Natur zu akzeptieren vermochte. Das würde sich zeigen. Hauptsache, er behielt die Kontrolle. Genau das war der Punkt, der ihn ein wenig aus der Fassung brachte. Nie zuvor war ihm ein Sterblicher auf die Schliche gekommen, wenn er seine mentalen Kräfte einsetzte. Ein Lächeln schlich sich in sein Gesicht bei dem Gedanken an ihren forschen Blick, den sie mühsam von ihm abzuwenden versuchte. Natürlich hätte er sie ohne Weiteres dazu bringen können, ihn dennoch anzusehen. Doch ihr Verhalten hatte ihn neugierig gemacht und seine Reaktion auf sie war mehr als eine Überraschung. Ihre trotzig vorgeschobene Unterlippe erzeugte eine warme Glut in seiner Brust. Ihr halbherziger Widerstand gegen seine Berührung setzte seine Lenden in Flammen.


  Der Diener drehte sich um und erwiderte das Lächeln, von dem er glaubte, es sei ihm gewidmet. Cayden rollte die Augen und folgte ihm durch eine dick gepolsterte Tür. Dort stellte er sein Tablett zu den zahlreichen anderen auf einen Beistelltisch. Sie befanden sich auf einem schmalen Flur, von dem in kurzen Abständen Türen abgingen, welche in kleine Separees führten. Lustvolles Stöhnen drang auf den Gang, unterbrochen von dem einen oder anderen Schmerzensschrei.


  Er deutete mit einem befehlenden Nicken auf die letzte Tür. Der Lakai eilte ergeben voran. Kopfschüttelnd betrat Cayden den Raum. Er war nicht interessiert an den freizügig dargebotenen Diensten, sondern nahm das Angebot nach einem Getränk wörtlicher als der Bursche sich vorstellen konnte. Ihm genügte schon der Anblick des in geschäftiger Bereitschaft ausgebeulten Hosenlatzes, um jeden vermeintlich erregenden Gedanken im Keim zu ersticken. Die kurze Liaison mit dem Erfinder war nicht mehr als eine Erfahrung. Er war ausnahmslos dem weiblichen Geschlecht zugetan und dieses hatte ihn offenbar mehr für sich vereinnahmt, als er geglaubt hatte. Er musste die Gedanken an Sue aus sich herausreißen, indem er sich ins Gedächtnis rief, dass er eine Bestie war. Sonst lief er Gefahr, mehr für sie zu empfinden als ihnen beiden guttat. Sofern er das nicht längst tat.


  Sich von seinen Instinkten treiben zu lassen, erschien ihm als zweckvolles Mittel. Das helle Licht, in dem Sues Gesicht vor seinem inneren Auge auftauchte, ließ ihn beinahe einknicken. Doch er fasste sich, vertrieb den Gedanken und versuchte sich krampfhaft einzureden, dass diese Frau nur eine unter vielen war. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er ballte die Fäuste, um dagegen anzugehen. Er war ein Vampir, verdammt.


  Der junge Mann nestelte ordnungsgemäß an seinem Hosenbund herum. Sein aufgesetztes Lächeln erreichte nicht die leeren Augen. Reste von kindlichen Zügen lagen in dem Gesicht, das kaum über den ersten Bartwuchs hinaus war. Vermutlich befand er sich in einem von Opium erzeugten Dämmerzustand, der den bevorstehenden Abend erträglicher machte. Cayden würde vermutlich nicht sein einziger Kunde bleiben. Diese Lustknaben waren wie dressierte Hündchen, stets abrufbar, ihren lüsternen Freiern zu Diensten zu sein. Damit war es ihnen möglich, das magere Dienstbotengehalt bedeutend aufzubessern.


  „Lass die Hosen an!“


  Sofort hielt der Bursche inne und starrte ihn fragend an. Die Hauptschlagader am Oberschenkel war durchaus ergiebig, zumal hinterlassene Spuren später unter der Kleidung verborgen werden konnten. Manchmal heilten Bisswunden langsamer, je nach körperlicher Verfassung des Opfers. Zwar stand hier ein augenscheinlich kräftiges und gesundes Exemplar vor ihm, doch Cayden war nicht in der Stimmung, über das entblößte Gemächt eines Mannes hinwegzusehen. Für den kleinen Genuss zwischendurch genügte auch ein Biss in den Unterbauch, auch wenn der Blutfluss dort relativ rasch versiegte.


  Die Augen des Burschen weiteten sich, als Cayden auf ihn zuging. Sofort strömte das unwiderstehliche Aroma der Angst in seine Nase. Er sog genüsslich die Luft durch die Nase ein, glitt mit der Zunge über seine Reißzähne. Anscheinend befürchtete der Junge, an einen der verhassten Kunden mit speziellen Wünschen geraten zu sein, was in der Regel nicht ohne Gewalt und Demütigung vonstattenging. Die Schreie aus den angrenzenden Räumen zeugten davon. Nun, seine Furcht war angebracht, doch sein Körper würde eine andere Art Misshandlung erfahren.


  Er ging langsam vor dem Burschen in die Knie, schob mit beiden Händen sein Hemd hoch, strich über die warme Haut, während sich dieser zitternd gegen die Wand presste. Cayden spürte, wie sein Opfer gegen seinen Widerwillen ankämpfte und versuchte, den verlockenden Lohn im Auge zu behalten. Mit gebleckten Fängen hob Cayden den Blick und stieß ein Fauchen aus. Die Bauchdecke unter seinen Händen erbebte, was seinen Blutdurst steigerte. Ein fester Druck war nötig, um den Mann an Ort und Stelle zurückzudrücken. Der angsterfüllte Schrei mischte sich unter die anderen. Cayden schlug seine Zähne in festes, weiches Fleisch, schloss die Lippen um die Wunde und saugte in kräftigen Zügen. Sofort erfüllte der Rausch seine Sinne. Wärme durchströmte prickelnd seine Gliedmaßen. Sein Blickfeld verengte sich zu einem blutroten Tunnel. Aus der Ferne drang das Wimmern seines Opfers zu ihm, dessen Beine den Dienst versagten. Doch er presste den erschlafften Körper ohne Mühe gegen die Wand.


  Nach einer Weile erhob er sich befriedigt und wandte sich dem Spiegel zu, um die Blutreste aus seinen Mundwinkeln zu wischen. Hinter ihm sackte der bewusstlose Lustknabe mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Das war seine wahre Natur. Er war der Jäger und nicht der Gejagte.


  Er war gerade fertig, die Gedanken des Ohnmächtigen zu manipulieren, damit dieser sich nur an eine der ihm gewohnten Dienstbarkeiten erinnern würde, als ihm plötzlich ein verhaltener Tumult aus dem Salon ins Ohr drang. Außer ihm hätte das sonst niemand aus dieser Entfernung wahrnehmen können, weil es mehr einer Ahnung gewisser Unannehmlichkeiten gleichkam. Eine Stimme hob sich besonders durchdringend und schrill ab und war ihm mehr als vertraut.


  „Verflucht“, presste er zwischen den Zähnen hervor. Die Gastgeberin hatte anscheinend beschlossen, seine Abwesenheit zu nutzen, sich auf ihre verquere Weise Sue zu nähern. Es war absehbar, dass Cayden ihr irgendwann begegnen würde, seit er erfahren hatte, dass sie nach Schottland übergesiedelt war. In den vergangenen Jahren war es ihm gelungen, ihr aus dem Weg zu gehen. Bekannt für ihre ausufernde Launenhaftigkeit, hatte sich kein Mann gewagt, ihr einen Antrag zu machen, obwohl sie eine durchweg gute Partie war. Cayden konnte mit den meisten ihrer Ausbrüche umgehen. Baute sie auf, wenn sie in tiefster Melancholie versank, und holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück, wenn ihre euphorischen Ausbrüche in Aggressionen auszuufern drohten. Doch die psychische Wankelmütigkeit stattete sie mit einer außergewöhnlichen Betrachtungsweise aus, sodass sie irgendwann damit anfing, Cayden als Spukbild oder Geistererscheinung zu bezeichnen.


  Fast hätte sie seine sorgsam gehütete Identität aufs Spiel gesetzt mit ihren verrückten Behauptungen. Glücklicherweise nahmen die Menschen in ihrer Umgebung sie nicht ernst, wenn sie von dem Geist, den sie liebte, schwärmte. Diese Beziehung nahm sich als zunehmend unbequem aus und er zog sich nach und nach zurück. Dabei war wie häufig die Zeit sein Freund, denn sie ließ die Sterblichen nicht nur altern, sondern meistens auch vergessen. Er blieb ohnehin nur so lange an einem Ort, bis der Altersunterschied zwischen ihm und seinem Umfeld zu auffällig wurde. Erst Generationen später konnte er einen Ort erneut aufsuchen. So wie jetzt, da er nach Duart zurückgekehrt war.


  Bei der Gräfin hatte Cayden damals ein bisschen nachgeholfen und sie mit einem Bann belegt. Eigentlich konnte er sich auf die Wirkung verlassen. Umso ärgerlicher, dass ihm Zweifel aufkamen. Wenn bei der Gräfin nicht die körperliche, sondern die geistige Konstitution unberechenbar war, bestand die Möglichkeit, dass sein Bann unabsehbare Folgen ausgelöst hatte. Verdammt, er hätte gar nicht erst ihre Anwesenheit in diesem Teil des Landes dulden dürfen.


  Er stieß ein Schnaufen aus bei der Vorstellung auf eine der berühmt berüchtigten Szenen seiner Ehemaligen. Beinahe hätte er sich damals für die Gräfin entschieden. Sie hatte alle Voraussetzungen erfüllt. Nicht mal einen Adelstand musste er erfinden, über den verfügte sie bereits, als er sie vor zwanzig Jahren in Frankreich traf. Doch er hatte keinen Sinn darin gesehen, sich mit einer Frau zu liieren, für die er nichts empfand. Damals hatte er noch angenommen, eine solche Beziehung könne die Erinnerung an seine Liebe zu Alice zu einer Farce herabsetzen. In Wahrheit hatten weder die Gräfin noch eine andere Frau sein Herz auf diese Weise berühren können. Bis jetzt. Unwillkürlich schluckte er, denn Alice mochte zwar längst der Vergangenheit angehören, aber Sue nicht. Luthias Rache schon gar nicht, ob er nun existierte oder nicht. Cayden hatte ihm ohne sein weiteres Zutun den Weg zu seiner unerbittlichen Rache geebnet. Diese plötzliche Erkenntnis ließ ihn mitten im Gehen innehalten. Im nächsten Moment überkam ihn der unwiderstehliche Drang, sofort an Sues Seite zu eilen, um sie zumindest von der Gräfin zu befreien.
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  Erleichtert stellte Sue fest, dass Cayden es endlich für angebracht hielt, aus der Versenkung aufzutauchen. Ohne sie zu beachten, schoss er auf die Gräfin zu und fasste grob ihren Arm.


  „Es reicht, Lilian. Kommt zur Besinnung“, zischte er ihr zu.


  Als hätte jemand ihr Lachen davongewischt, verhärteten sich ihre Gesichtszüge und ließen sie um Jahre altern. Nur ihre Augen verrieten tiefen Schmerz, als sie Cayden anblickte. Für einen Moment glaubte Sue, Lilian würde ihm schluchzend in die Arme fallen. Mit angehaltenem Atem trat Sue einen Schritt zurück, um sich anstandshalber der vermeintlich persönlichen Unterredung zu entziehen. Doch sie hätte wohl den Raum verlassen müssen, denn Lilian gedachte, fernab jeglicher Skrupel, ihr privates Leid mit jedem Anwesenden zu teilen.


  „Ihr habt recht, Sir. Es reicht in der Tat. Ich bin es seit Langem leid, auf Euch zu warten“, erwiderte sie mit erhobener Stimme.


  Caydens Rücken versteifte sich unter der öffentlichen Bloßstellung. „Ich habe Euch nie gebeten, auf mich zu warten, Madam.“


  Mit gespitzten Lippen trat Lilian einen Schritt zurück wie jemand, der zwischen seinem Bogen und dem Ziel einen angemessenen Abstand bringen wollte, damit er einen sicheren Treffer landete. Die Gespräche verstummten erneut und Sue beschloss, einen weiteren Schritt zurückzutreten, weil Lilian den Eindruck erweckte, jeden Moment auf Cayden loszustürzen. Doch sie war eine Dame und ihre Waffe die von enttäuschten Gefühlen genährten Worte.


  „Aus Eurer Sicht vermutlich maßgebend, doch in Wahrheit nur einer von zahlreichen Aspekten, welche eine Frau wie mich für einen Mann wie Euch unerreichbar macht.“ Die Kälte ihrer Stimme schnitt durch die Rauchschwaden im Raum.


  Caydens Blick hingegen war so abfällig, als würde er eine Ratte betrachten. Im nächsten Moment drehte er sich abrupt um und verließ mit langen Schritten den Raum, sodass die Umstehenden eilig zur Seite stolperten. Lilian starrte ihm hinterher. Ihre Mundwinkel zuckten wie unter einem unterdrückten Lachen. Erschrocken stellte Sue fest, dass sie mit offenem Mund dastand. Sie raffte die Röcke und wollte Cayden hinterhereilen, doch Lilian hielt sie am Arm zurück.


  „Vergiss nicht, Kindchen, Eure Jahre vergehen schneller als die seinen.“


  „Ich verstehe nicht, wovon Ihr redet, doch Ihr habt ihn soeben brüskiert.“ Sue riss sich los und wollte davongehen.


  „Das habe ich und dafür wird er mich töten“, erwiderte Lilian ungerührt.


  Sue blieb auf dem Absatz stehen. „Du meine Güte. Was redet Ihr da?“


  Lilian blickte sie schweigend an. Jede Anspannung war aus ihrem Gesicht gewichen. In ihren Augen lag ein nahezu seliges Leuchten. Die Frau musste den Verstand verloren haben. Zweifellos. Am liebsten hätte sie die fremde Gräfin angeschrien, um ihr zu verdeutlichen, welche Ungeheuerlichkeit sie von sich gegeben hatte. Andererseits lag ein derart unübersehbarer Ernst in ihrer Miene, dass Sue fast geneigt war, ihren Worten Glauben zu schenken. Sie spürte es hinter ihren Schläfen pochen, während sie einen Augenblick wortlos Lilian anstarrte. Verwirrt beschloss sie, dass es das Beste war, sich nicht weiter mit Angelegenheiten zu befassen, die sie weder nachvollziehen noch Einfluss darauf ausüben konnte. Mit einem letzten Blick über die Schulter machte sie sich auf den Weg zum Ausgang. Lilians Mund formte stumm ein Wort, dass Sue erst draußen als Tod interpretierte.


  Am nächsten Abend verließ sie mit Cayden das Hotel. Seit ihrem übereilten Aufbruch aus Lilians Haus hatte er kein Wort über den Vorfall verloren. Wenn sie den Versuch unternahm, ihn darauf anzusprechen, wechselte er das Thema. Anscheinend wollte er nicht über seine Liaison mit der Gräfin sprechen. Sue blieb nichts anderes übrig, als sich mit ihren Gedanken zu Bett zu begeben. Möglicherweise maß sie dem Vorfall zu viel an Bedeutung bei, immerhin schien die Sache für Cayden erledigt zu sein. Dennoch trug seine Weigerung, mehr über sich preiszugeben, nicht dazu bei, ihre Zweifel auszuräumen.


  Die Nacht war kalt in dieser Region Schottlands, in der der Ben Nevis selbst im Hochsommer Schnee auf seinem Gipfel trug. Sues Blick schweifte unwillkürlich Richtung Westen, obwohl man den Berg selbst bei Tage nicht von Fort William aus sehen konnte. Stattdessen ragten die schwarzen Schlote der Weberei in den Himmel, aus denen unaufhörlich Rauch stob. Eine diesige Nebelwand schob sich durch die feuchten Gassen. Die Gaslaternen am Straßenrand vermochten kaum die Köpfe der schemenhaften Gestalten vor ihnen zu erhellen. Fröstelnd zog sie den Umhang fester um die Schultern, während sie neben Cayden die leicht abfallende Gasse stadtauswärts entlangging. Hinter der kleinen Brücke lag Caydens Auto im Dickicht verborgen. Das Gefährt war ihr zwar in keiner Weise geheuer, doch sehnte sie sich nach dem komfortablen Innenraum, in den Cayden mit einem Hebel warme Luft strömen lassen konnte, sobald der Motor eine Weile lief.


  Sie glitt mit der Fußspitze über dem Rand eines Steins aus und wäre beinahe umgeknickt, hätte Cayden nicht schneller nach ihrem Arm gegriffen, als sie Halt suchen konnte. Sie sollte besser darauf achten, wohin sie trat, die feinen Schnürstiefel eigneten sich nicht für eine Wanderung über unebenes Kopfsteinpflaster. Ihre Absätze hinterließen bei jedem Schritt ein klackerndes Geräusch, welches sich mit denen der anderen Leute zu einem unheimlichen Echo vereinte.


  Dennoch hielt sie etwas davon ab, sich an Caydens Arm einzuhängen. Sie war verärgert, was vielleicht mit dem vergangenen Abend zusammenhing und dazu beitrug, dass sie noch immer nicht herausgefunden hatte, warum ihr Cayden gleichermaßen fremd und vertraut vorkam. Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Er hielt sich dicht neben ihr, den Blick geradeaus gerichtet, als suchte er über die Köpfe der Menschen hinweg nach dem Grund für die Ansammlung auf der kleinen Brücke vor ihnen. Sein Schleifenkragen endete knapp unter seinem kantigen Kinn, dessen scharfe Konturen sich deutlich von der dämmrigen Umgebung abhoben.


  Überhaupt waren ungewöhnlich viele Menschen zu dieser späten Stunde unterwegs, was Sue beiläufig bemerkte. Sie unterdrückte ein Gähnen. Eine seltsame Erschöpfung hielt sie seit einer Weile gefangen. Dabei hatte sie den ganzen Tag geschlafen wie ein Stein. Seit sie mit Cayden unterwegs war, lebte sie im verkehrten Rhythmus und allmählich machte ihr das zu schaffen. Die zahlreichen Empfänge und Feste zogen sich regelmäßig bis in die frühen Morgenstunden. Erstaunlicherweise gelang es Cayden immer, eine angemessene Unterkunft zu besorgen, in der man sich auf nachschwärmerische Gäste eingerichtet hatte. Meistens handelte es sich um von außen unscheinbar wirkende Cottages, die sich als luxuriös ausgestattete Hotels erwiesen. Möglicherweise lag es auch an der Stadtrandlage der Häuser, dass es dort bei Tage ebenso ruhig war wie in der Nacht. Manchmal wachte Sue auf und fand die Bettseite neben sich leer vor, doch kein einziges Mal war sie dem Drang nachgegangen, herauszufinden, wo Cayden war. Stattdessen hatte sie sich, begleitet vom Zwitschern der Vögel vor ihrem abgedunkelten Fenster, wieder in den Schlaf gleiten lassen. Genau genommen konnte sie sich nicht mal erinnern, ob Cayden überhaupt jemals neben ihr geschlafen hatte. Sie erlebte ihn im Bett ausschließlich wach. Sehr wach sogar, denn ihr ausführliches Liebesspiel endete stets damit, dass sie in seinen Armen einschlief.
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  Einen Moment betrachtete Cayden voller Genuss das hauchzarte Untergewand, das mehr von Sues Körper preisgab, als es zu verbergen vermochte. Eine Satinschleife hielt den Stoff vorne gespannt, leicht geöffnet, sodass er ungehindert die vollen Wölbungen der Unterseite ihrer Brüste bewundern konnte. Das prasselnde Feuer im Kamin spiegelte sich funkelnd im Blau ihrer Augen wider. Mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen, woraufhin ein Schauder der Erregung über ihn hinwegzog. Schwungvoll zog er sein Hemd über den Kopf. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren beschleunigten Atemzügen, als er langsam die Schleife aufzog und das Gewand an ihren Schultern hinabstreifte.


  Ja, so sah er sie am liebsten. Nackt. Gegen die Makellosigkeit ihres samtweichen Körpers konnte kein noch so hochwertiges Gewand bestehen. Er zog sie in die Arme. Ihre Brüste pressten sich gegen seine Haut. Kühle Fingerspitzen nestelten geschickt am Verschluss seiner Hose, ließen ein Prickeln durch seine Lenden ziehen. Den Kopf leicht nach hinten geneigt, gab sie sich bereit, seinen Kuss zu empfangen.


  Cayden schmunzelte in sich hinein bei der Erinnerung, wie sie sich gegen seinen Bann gewehrt hatte. Von Anfang an und nicht erst, als sie es ihm in der Kutsche vehement untersagt hatte. Sobald sich ihre Augen verdunkelten wie eine Sturmflut, brach der Bann ohnehin. Es war nie nötig gewesen, ihn zu erneuern. Wenn sie in ihrer Lust gefangen war, würde nicht mal das stärkste Riechsalz der Welt sie zur Besinnung bringen. Spätestens, wenn sich ihm ihr Leib entgegenbog, drohte Cayden die Beherrschung zu verlieren. Während er sie küsste, strichen ihre Hände über sein Hinterteil, um seine Hose hinunterzuziehen. Leicht wie eine Feder strichen sie seitlich entlang, bis sie seine Männlichkeit umfassten. Ein forderndes Pochen war die Antwort. Er löste sich von ihren geröteten Lippen und hob Sue schwungvoll an. Gierig umschlangen ihre Beine seine Hüfte. Hitze traf seinen Bauch dort, wo ihr Unterleib sich an ihn presste.


  Blitze tanzten vor seinen Augen. Das Zimmer des Wirtshauses verlor an Konturen. Er steuerte das Bett an, legte sie ab, ohne sie aus ihrer Umklammerung zu entlassen. Mit einem Griff in ihr langes Haar zog er ihren Kopf nach hinten und senkte seinen Mund um ihre Brust. Mit der Zunge umkreiste er neckend die harte Brustwarze, die sich in der feuchten Wärme seines Mundes immer weiter zusammenzog. Er umfasste die Fülle ihrer anderen Brust, massierte sie mit festen Bewegungen. Sue stieß einen kehligen Laut aus. Seine Erregung steigerte sich ins Unermessliche. Er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, während er kräftig den Warzenhof einsog, wohl wissend, dass diese Körperstelle besonders stark blutete, wenn er hineinbeißen würde. Das wollte er nicht. Seine Blutgier wollte er woanders stillen, nicht an ihr.


  Dem konnte nur eins Abhilfe schaffen. Ruckartig richtete er sich auf, griff ihre Beine, die ihn noch immer fest umschlangen, und hob sie auf seine Schultern. Sie war mehr als bereit. Er glitt in sie. Ihre Arme sanken auf das Bett. Ein tiefes Seufzen entfuhr ihr, während sie ihn gänzlich in sich aufnahm. Er packte ihr Hinterteil, hob sie an und verlor sich im Rausch der Lust.


  Gemeinsam erreichten sie den Punkt, an dem sich sämtliches Fühlen und Denken nur noch auf einen einzigen Körperteil fokussierten. Alles andere trat in den Hintergrund, bis die Erlösung eintrat und mit ihr die Welt wieder zum Vorschein kam.


  Später, wenn sich Sue schläfrig in seinen Armen zusammengerollt hatte, sollte ein williges Straßenmädchen seinen Blutdurst stillen. Die Freuden der Liebe hingegen wollte er mit keiner anderen Frau mehr teilen.
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  Sie näherten sich der Brücke, unter der ein abgezweigter Flusslauf des Kanals gurgelnd dahinströmte. Cayden griff nach Sues Ellenbogen und schob sie an einer Gruppe Menschen vorbei, die sich neugierig über das Gelände beugte, als gäbe es im Wildwasser bei Nacht etwas Besonderes zu sehen. Bis sie einen zufälligen Blick zwischen zwei Gestalten erhaschen konnte. Unten am Ufer liefen Polizeibeamte geschäftig umher. Ihre regennassen Capes glänzten im Mondschein. Mit Laternen suchten sie die Böschung ab und riefen sich Befehle zu. Um sich nicht weiter den Hals zu verrenken, blieb Sue abrupt stehen.


  „Dort muss etwas geschehen sein.“


  „Möglich, doch wir sollten die Ablenkung besser nutzen, damit wir ungesehen das Automobil erreichen. Es herrscht ohnehin genug Trubel“, erwiderte Cayden und machte Anstalten, weiterzugehen.


  Doch Sue war schon am Geländer angekommen und drückte sich zwischen zwei fremde Menschen. Entweder war es dieser unerklärliche Drang, hinzuschauen, wenn etwas Furchtbares passiert war oder eine Vorahnung, die sie überkam, als sie das weiße Tuch am Uferrand erblickte, unter dem die Umrisse eines Körpers zu erkennen waren. Eine leuchtend rote Haarsträhne lugte unter dem Leichentuch hervor.


  „Oh Gott!“


  Der Mann neben ihr blickte sie betreten an. „Hat sich umgebracht, die Gräfin.“ Er deutete auf das hohe Gebäude, dessen Rückseite unmittelbar am Flusslauf mündete.


  Sue erkannte das Herrenhaus der Gräfin. Die privilegierte Lage direkt am Fluss nahmen ausschließlich die Häuser gutbetuchter Besitzer ein, wodurch sie ihren Haushalt bequem mit Wasser versorgen konnten. Anscheinend ging der Fremde davon aus, dass sich die Gräfin aus dem Fenster gestürzt hatte. Aufkommendes Grauen legte sich wie ein zu enges Halsband um Sues Kehle. Ohne den Blick von der Szene zu nehmen, entfernte sich Sue langsam rückwärts. Das Rauschen des Wassers gesellte sich zu dem in ihren Ohren.


  „Wie … wie könnt Ihr da so sicher sein?“


  Der Mann zuckte gleichmütig mit den Achseln und nahm den frei gewordenen Platz am Geländer ein.


  Mit dem Rücken stieß sie gegen Cayden, der den Arm um ihre Taille legte, um sie zum Weitergehen zu bewegen.


  „Komm. Wir sollten jetzt wirklich gehen.“


  „Aber …“


  Ihre Knie waren weich. Der Schreck saß ihr mit der Kälte in den Knochen. Lilians Worte schossen ihr durch den Kopf, ließen kalte Schauder über ihren Rücken kriechen. Unwillkürlich schoss ihr Blick zu Cayden. Es konnte unmöglich passiert sein, was Lilian prophezeit hatte. Das Ganze musste ein unglücklicher Zufall sein. Die Frau war vergangene Nacht völlig außer sich. In solchen Momenten sagte man sicherlich die seltsamsten Dinge, ohne weiter darüber nachzudenken. Oder?


  Cayden war die ganze Zeit mit ihr zusammen gewesen. Wie sollte er da losziehen und eine ehemalige Geliebte töten? Das ergab keinen Sinn. Zumal diese Beziehung für ihn längst als beendet galt. Sonst wäre er nicht mit ihr zu diesem Empfang gegangen. Sie presste die Hände gegen die Schläfen, um diese törichten Gedanken zu vertreiben. Sie konnte nicht Cayden einfach des Mordes bezichtigen, nur weil eine eifersüchtige Frau Unsinn von sich gegeben hatte. Er griff sie bei den Schultern und beugte sich zu ihr herab.


  „Hör zu. Wir können uns später im Wagen unterhalten.“ Seine Hand strich über ihre Wange. „Dort wirst du dich wieder beruhigen. Ein solcher Anblick ist nichts für zartbesaitete Gemüter. Du hättest besser bei mir bleiben sollen.“


  Damit hatte er recht. Insgeheim wäre ihr auch lieber gewesen, wenn sie sich nicht von ihrer Neugierde hätte übermannen lassen. Sie nickte und ließ sich über die Brücke ans andere Ufer führen. Langsam kamen ihre aufgebrachten Gefühle zur Ruhe.


  Am Wagen angekommen, suchte Cayden die nähere Umgebung ab. Erst als er sichergehen konnte, dass sich niemand in der Nähe aufhielt, räumte er Zweige und Laubwerk vom Dach des Gefährts. Er wählte die Verstecke für seine auffällige Karosse stets mit Bedacht und Sue konnte sich nur allzu gut vorstellen, warum er das tat. Wenn jemand der Polizei von ihrem Zusammenstoß mit der toten Gräfin erzählt hatte, möglicherweise sogar ihre subtile Androhung mitbekommen hatte, könnten sie durchaus in den Kreis der näheren Verdächtigen geraten. Doch der Mann auf der Brücke hatte von Selbstmord gesprochen. Dennoch ging ihr der fadenscheinige Verdacht, Cayden könnte etwas damit zu tun haben, nicht aus dem Kopf. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und warf immer wieder einen Blick über die Schulter wie eine Flüchtende. Erleichtert stieg sie ein, als Cayden ihr die Tür öffnete.


  „Es war nicht der Anblick einer Leiche, der mir zu schaffen machte“, sagte sie, nachdem Cayden neben ihr Platz genommen hatte.


  Erstaunt hob er die Augenbrauen. „Sondern?“


  „Glaubst du, es war tatsächlich die Gräfin?“


  „Es sah ganz danach aus.“ Er startete den Motor, dessen Röhren sicherlich meilenweit zu hören war. Kurz darauf fuhren sie die Landstraße entlang. „Was hat sie dir erzählt?“ Cayden richtete seinen Blick geradeaus.


  „Dass du sie töten wirst“, erwiderte Sue und war erschrocken über ihre Direktheit. Die Worte waren ihr einfach herausgerutscht. Sie wagte einen vorsichtigen Seitenblick.


  Cayden lächelte freudlos. „Und dann stimmt das also, ja?“


  „Natürlich nicht. Doch für Außenstehende könnte es so aussehen.“ Jetzt fing sie auch noch an, seltsame Äußerungen von sich zu geben. Bestimmte Dinge schienen sich zu ändern, wenn man sie nicht nur dachte, sondern aussprach. Unbedachte Schlussfolgerungen konnten einen beträchtlichen Schaden anrichten. Schließlich konnten irgendwelche Äußerungen einer überspannten Frau nicht gleich den Beweis für einen Mord liefern. Peinlich berührt wurde sie sich plötzlich bewusst, wie überspannt ihre Worte klingen mussten. „Ich weiß es auch nicht …“


  Endlich wurde es im Wagen warm. Sue lehnte sich in die Polster zurück. Caydens Stimme klang eigenartig monoton unter den Geräuschen des Motors.


  „Lilian war schon immer eine labile Person. Verwöhnt und vom Leben gelangweilt.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Bekam sie nicht, was sie wollte, inszenierte sie einen ihrer Versuche, sich das Leben zu nehmen. Das tat sie mit einem ausgeprägten Hang zur Dramatik. Natürlich wurde sie stets rechtzeitig gefunden, nicht selten von mir.“


  „Dann ist es dieses Mal wohl gründlich danebengegangen.“ Sue konnte kaum glauben, wie abgeklärt ihre Stimme klang. Doch bei dem Gedanken, andere Menschen unter Druck zu setzen, indem man ihnen Angst einjagte, regte sich leiser Zorn.


  „Möglicherweise hat sie dieses Mal ihren Plan zu Ende gebracht.“


  Wieder betrachtete sie eingehend Caydens Profil und konnte nicht drum herum, sich einzugestehen, dass dieser Mann in der Lage war, einer Frau vollständig den Kopf zu verdrehen. Sich in ihn zu verlieben war sicherlich mit der Gefahr verbunden, sich zu verlieren. Er war charmant und attraktiv, doch ebenso undurchsichtig. Lilians Liebe blieb unerwidert und machte sie zu einer verschmähten Geliebten, die letztlich aus der Willkür ihres Hasses handelte. Doch was war mit ihr selbst? Sue horchte in sich hinein, versuchte herauszufinden, ob ihre Empfindungen für Cayden etwas mit Liebe zu tun haben könnten. Dabei wusste sie nicht einmal, wie es sich anfühlte, wirklich verliebt zu sein. Zweifellos fühlte sie sich zu Cayden hingezogen, war ihm dankbar. Er war ihr einziger Halt, hatte sie aufgefangen, als sie nicht mehr weiter wusste. Ihre Anwesenheit schien ihm zu gefallen, sonst hätte er sie nicht abgehalten, ins Dorf zurückzukehren. Durch ihn erfuhr sie Dinge, von denen sie vorher nicht zu träumen gewagt hatte. Sie lebte auf Duart Castle im Überfluss, war versorgt und trug die feinsten Kleider. Das allein war mehr als die meisten Frauen zu erwarten hatten.


  Doch was die Liebe betraf, schien diese sich seiner Ansicht nach auf fleischliche Gelüste zu beschränken, was Sue auch genoss. Er brachte sie dazu, sich schamlos hinzugeben, wann immer es ihm beliebte. Dabei ging er nicht immer behutsam mit ihr um, doch nie hinterließ er Striemen oder blaue Flecken an ihrem Körper. Sue wusste von einigen Frauen im Dorf, bei denen die Zusammenkünfte mit ihren Ehemännern weniger glimpflich ausgegangen waren. Und dennoch blieben diese Paare zusammen. Gab es möglicherweise nicht mehr? Vielleicht war die Liebe in ihrer romantischen Form lediglich eine Wunschvorstellung oder ein Traum, der dabei half, das Leben erträglicher zu machen.


  Allerdings gab es da noch dieses Flattern in der Magengrube, welches sie stets heiter stimmte, sobald sich ihre Gedanken um Cayden drehten. Nur ein winziges Gefühl, durch das sie sich unendlich lebendig fühlte. Ausgelöst durch ein Lächeln, einen Blick oder die bloße Anwesenheit. Sue krampfte die Hände in den Stoff ihres Kleides und hoffte, dass Cayden ihre Befangenheit nicht bemerkte. Unbarmherzig wurde sie sich bewusst, dass sie mehr für ihren Gönner empfand, als ihr möglicherweise zustand. In seinem Haus zu leben, ihn auf Reisen zu begleiten, selbst mit ihm das Lager zu teilen, gewährleistete längst keine Aussicht auf eine abgesicherte Zukunft. Darüber sollte sie sich keinen Illusionen hingeben. Verstohlen blickte sie aus dem Seitenfenster, damit Cayden die Träne nicht bemerkte, die langsam aus ihrem Augenwinkel floss. Sie lauschte dem Aufruhr in ihrem Inneren. Doch die aufkommende Traurigkeit wandelte sich in Groll, der nicht mal im Gleichklang mit den Motorengeräuschen lief. Etwas war in ihr aufgebrochen, seit sie Cayden geohrfeigt hatte. Eine völlig andere Seite von ihr war zutage getreten. Natürlich hatte sie ihm unverzüglich ihr Bedauern bekundet und ein Teil von ihr hatte es auch ernst gemeint. Jedoch fühlte sie in dem Moment tatsächlich nichts anderes als die unbedingte Notwendigkeit, aufzuwachen. Es war an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen, dass ihr alles abgenommen wurde, sogar das Denken. Cayden hatte ihr in der schmerzlichsten Phase der Trauer um Tante Meggie beigestanden, als sie noch nicht wahrhaben wollte, was passiert war. Er hatte ihr geholfen, gegen Angst und Ruhelosigkeit anzugehen, indem er sie abgelenkt hatte mit seiner Welt voller wundersamer Dinge. Gleichzeitig hatte er weitere Verwirrungen hervorgerufen. Sie wurde es langsam überdrüssig, ständig vor neue Rätsel gestellt zu werden. Wobei Cayden das Größte darstellte.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund glaubte sie ihm, dass er die Gräfin nicht getötet hatte. Ehe sie weiter darüber nachdachte, ob der Mann an ihrer Seite sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte, sollte sie sich um ihre eigenen Belange sorgen. Denn schließlich hatte sie mit ihrer kopflosen Flucht aus dem Dorf den nährenden Boden für einen ungeheuerlichen Verdacht geebnet. Plötzlich wurde ihr alles zu viel. Die Enge im Wagen, ihr zugeschnürter Hals, seine Gegenwart.


  „Ich weiß nicht mal, wer du bist“, platzte es aus ihr hinaus.


  Cayden wandte sich ihr zu und öffnete den Mund, doch das Blitzen in seinen Augen brachte Sue dazu, ihn unwirsch zu unterbrechen.


  „Jetzt wage nicht, mir deinen Namen und Titel zu nennen.“ Drohend hob sie ihm ihren Zeigefinger entgegen.


  Er presste die Lippen zusammen, als wollte er sich eine Antwort verkneifen. Tatsächlich schien er ein Lachen zu unterdrücken. Er nahm sie nicht ernst. Mit einem wütenden Ausruf warf Sue die Hände in die Luft.


  „Halt sofort an“, befahl sie barscher als beabsichtigt und war umso überraschter, dass Cayden auf die Bremse trat. Ihr Oberkörper ruckte vor, doch sein Arm war schneller und bewahrte sie davor, mit dem Kopf auf das Mahagonibrett zu schlagen.


  „Manchmal ist es besser, nichts zu wissen“, entgegnete er plötzlich ernst.


  „Und vielleicht solltest du die Entscheidung darüber mir überlassen.“ Sie hatte das Gefühl, jeden Moment in Gebrüll ausbrechen zu müssen. Entschlossen öffnete sie die Tür und stapfte ziellos in die Dunkelheit. Wenigstens über ihre Beine konnte sie selbst verfügen. Die kühle Nachtluft vertrieb auf der Stelle ihre Beklemmung.


  „Wohin willst du?“ Caydens Stimme klang gelassen hinter ihr.


  „Ans Ende der Welt“, rief sie über die Schulter hinweg. Als sie wieder nach vorn blickte, blieb ihr beinahe vor Schreck das Herz stehen. Cayden stand plötzlich dort. „Herrgott noch mal, Cayden. Kannst du fliegen?“


  „Nein, ich bin nur sehr flott.“


  Sie schob sich an ihm vorbei und marschierte weiter.


  „Du weißt, dass ich dich zwingen kann, wieder in den Wagen zu steigen.“ Er lief neben ihr her. Im Gegensatz zu ihr schien ihm nicht die Puste auszugehen.


  „Ja. Und ich laufe erneut weg, damit du mich wieder zurückholst und ich wieder davonlaufe“, erwiderte sie atemlos. Das war eine Endlosschleife, die zu nichts führte.


  „Es ist kalt“, versuchte er einzulenken.


  „Das Laufen wird mich aufwärmen.“


  Er hielt sie am Arm fest, um sie zum Stehenbleiben zu bringen. Silbriger Mondschein erhellte sein Gesicht, ließ seine Augen schimmern wie Sternenstaub. In ihren Kniekehlen kribbelte es, sodass sie schnell den Blick senkte.


  „Also gut, Sue Beaton. Was möchtest du wissen? Ob ich ein Mörder bin?“


  Sue gab einen ungeduldigen Laut von sich. „Nun, lass mich aufzählen. Du verschwindest ohne ein Wort und tauchst auf, wann immer es dir beliebt. Seit Jahren lebst du auf Duart Castle, ohne das dich jemand zu Gesicht bekommen hat. Du verfügst über seltsame Technologien, von denen sicher kaum einer eine Ahnung hat, außer vielleicht der König, dem du Kriegsmaschinerien verkaufst.“


  Er zog ein missmutiges Gesicht. Offenbar mochte er es nicht, wenn man in ihn vordrang. „Ich verkaufe dem König Ideen, weil er der zahlungskräftigste Kunde ist. Was er damit macht, liegt nicht in meinem Ermessen.“


  „Es ist trotzdem unmoralisch“, erwiderte sie trotzig, weil er im Grunde recht hatte. „Wenn du mit dem Tod der Gräfin nichts zu tun hast, warum wirkst du so gehetzt?“


  Er schob das Kinn vor. „Ich will vermeiden, dass jemand auf uns aufmerksam wird. Die Gefahr wäre nicht kontrollierbar.“


  Sue blickte ihn durchdringend an und fragte sich, ob Cayden möglicherweise ein Spion war. „Geht es dir darum? Um Kontrolle? Vernebelst du mir deshalb den Verstand?“


  „Es ist kompliziert.“


  „Dann hilf mir, es zu verstehen.“


  Sie bemerkte ein Blitzen in seinen Augen und spürte, dass er ihr am liebsten alles erklären wollte. Jedoch war sie nicht mehr sicher, ob sie alles hören wollte und ehe sie sich versah, machte sie Anstalten zurückzugehen.


  „Ich bin unsterblich“, sagte Cayden hinter ihr.


  Wie vom Donner gerührt blieb sie auf dem Absatz stehen. Ein kalter Schauder zog über ihren Rücken. Allein die Tatsache, dass seine Worte vollkommen ernst klangen, erzeugte den unwiderstehlichen Drang, in hysterisches Gelächter auszubrechen. Mit geballten Fäusten drehte sie sich langsam um.


  „Es gibt nicht den geringsten Anlass, sich über mich lustig zu machen.“


  Cayden stand still da, umhüllt von der Nacht. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. „Ich wurde im Jahre 1640 in Lochdon als Sohn des 16. Laird Sir Lachlan Maclean geboren. Meine Eltern erfreuten sich an ihrem robusten Sohn, denn ich wurde nie krank. Es war ein geheimes Spiel, wenn Mutter meine aufgeschürften Knie heilpustete. Ich wurde erwachsen. Irgendwann hörte mein Körper auf zu altern und reagierte zunehmend empfindlich auf Tageslicht. Als Du- art Castle während eines Jakobitenaufstands an die Stewarts fiel, waren meine Eltern längst verstorben. Ich verließ meine Heimat und traf auf Baron Luthias. Er lehrte mich anzunehmen, was ich bin. Ein Vampir. Ich lernte, mein Dasein bei Nacht zu gestalten. Nach einer blutigen Fehde mit Luthias reiste ich durch die Welt. Erst als ich glaubte, der Baron sei endgültig vernichtet, kehrte ich nach Lochdon zurück. Doch ich habe mich getäuscht. Das Band zwischen mir und meinem Mentor besteht. Der Baron hat nur abgewartet. Nun ist er zurückgekehrt und sinnt nach Rache.“


  Verdattert starrte Sue ihn an. Das hatte sie nicht hören wollen. Sie hatte gehofft, wenn sie mehr über ihn erfahren würde, könnte sie darin die Antwort finden, welchen Platz sie in seinem Leben einnahm, weil sie nicht wagte, danach zu fragen. Ob er das amüsant fand oder ihr bewusst vor den Kopf stoßen wollte, konnte sie sich nicht erklären. Sie fand beide Möglichkeiten verletzend. Immer noch schaffte er es, seine Miene völlig ernst aussehen zu lassen. Es gab einen gewissen Grad an Verwirrung. War dieser überschritten, erschien einem nichts mehr unmöglich.


  „Vampire trinken Blut von Menschen“, hauchte sie. „Das ist …“


  „Widerwärtig. Aus deinem Blickwinkel.“ Seine Stimme klang schmerzerfüllt.


  Sue schwieg. Unbegreiflich, dass er ihr eine solche Schauergeschichte aufzutischen versuchte, hatte sie eigentlich sagen wollen. Das sah ihm nicht ähnlich und genau da lag das Problem.


  Was, wenn er die Wahrheit sprach? Widerwillen empfand sie seltsamerweise nicht, auch wenn das Bild vor ihr auftauchte, als er auf Duart die fremde Frau in inniger Umarmung gehalten hatte. Erst nachdem er es erwähnte, wurde ihr klar, dass sie die Vorstellung ekelerregend finden sollte. Tat sie aber nicht. Sie biss sich auf die Lippen. Anscheinend war sie aufgebrachter als ihr bewusst war. Oder mit ihr stimmte etwas nicht. Auf einmal fühlte sie sich schlaff und innerlich ausgedörrt.


  „Ich friere. Können wir zum Wagen zurückgehen?“
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  Kapitel 12


  Um sich von dem leidigen Gespräch mit Cayden abzulenken, setzte Sue ihre Erkundungstour durch Duart Castle fort. Es gab noch genug zu entdecken und möglicherweise konnte sie auf diesem Weg mehr über ihren geheimnisvollen Lord herausfinden.


  Wenn er schon nicht bereit war, ihr zu sagen, was sie wissen wollte. Leider schoben sich immer mehr Zweifel in ihr Herz. Nur weil sie dabei war, sich gegen jegliche Vernunft in einen Adligen zu verlieben, von dem sie kaum etwas wusste, hieß das noch lange nicht, dass er ihre Gefühle erwiderte. Vermutlich war das die versteckte Botschaft hinter seiner fantastischen Geschichte. Ebenso die Tatsache, dass er mal wieder seit Tagen spurlos verschwunden war. Mittlerweile versuchte sie sich damit abzufinden, nichts weiter als eine unterhaltsame Begleitung für ihn zu sein, deren Gegenwart man für eine Weile genoss, bis man ihrer überdrüssig wurde. Langsam sollte sie sich Gedanken darüber machen, das Schloss zu verlassen und ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.


  Im Turm angekommen, fiel ihr Blick auf ein mannshohes Gebilde aus Holz. Es stand auf einem Tisch unter der gläsernen Dachkuppel. Zwei glänzende Spulen thronten über einem Hufeisen, das viel zu groß für jedes Pferd war. Darunter entdeckte sie ein rundes Gebilde aus kupfernen Lamellen und Bürsten. Den Messinghebeln und Knöpfen nach zu urteilen, ließ sich die Maschine einschalten. Zu welchem Zweck auch immer.


  Auf einem Beistelltisch ausgebreitet fand sie Pergamentrollen mit Zeichnungen und Notizen. Sie beugte sich darüber und studierte die Aufzeichnungen. Wechselstromerzeuger mithilfe Hufeisenmagnet und Kommutator las sie in der Überschrift. Anscheinend war diese seltsame Apparatur maßstabgetreu nachgebaut worden und diente der Erzeugung einer Energieform namens Electrica. Angetrieben wurde das Ganze durch Dampfkraft, und wenn sie nicht alles täuschte, handelte es sich hierbei um eine Weiterentwicklung, die sich die meisten Menschen in ihren kühnsten Träumen nicht vorzustellen vermochten. Sie selbst nicht ausgeschlossen, wären diese Aufzeichnung nicht von einer solch einleuchtenden Logik gewesen. Mit dem Finger zog sie Zeile für Zeile nach. Während sie las, kombinierte sie die Erklärungen über die Electrica mit den nebenstehenden Grafiken. Dabei schweifte ihr Blick immer wieder zum realen Abbild, welches den Hauptarbeitsbereich des Labors einnahm. Am oberen Ende ragte ein metallener Stab hinauf. Sollte es möglich sein, die Kuppel zu öffnen, könnte bei einem kräftigen Gewitter ein Blitz in das Labor geleitet werden. Das Ergebnis wäre pure, ungebändigte Elektrizität.


  Anscheinend diente dieser Generator demselben Zweck, jedoch mit dem entscheidenden Unterschied, dass man damit eine neue Energieform kontrolliert erzeugen konnte. Sue war fasziniert von dieser Vorstellung, wenn sie ihr auch nicht geheuer war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine derartige Entwicklung keine Gefahrenquellen barg. Was ein Blitz anrichten konnte, war ihr bewusst. Wenn es sich hierbei um etwas handelte, womit man diese Naturkraft zu imitieren versuchte, konnte es keine harmlose Angelegenheit sein. Anderseits vermochte eine derartige Energiequelle vermutlich Licht zu erzeugen, mit dem man eine ganze Stadt erhellen konnte.


  Auf dem Boden lagen zwei Taue, aus deren Enden feine Metallhaare lugten. Jemand hatte die halb fertige Arbeit liegen gelassen. Es handelte sich nicht um gewöhnliche Taue, sondern vermutlich um etwas, durch das die erzeugte Electrica fließen konnte. Einen Sinn sah sie nicht darin. Die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, war, es auszuprobieren. Sie legte die Hand auf den Hebel, ohne die Kabel aus den Augen zu lassen.


  „Das würde ich an Eurer Stelle besser nicht tun.“


  Sue fuhr herum. Babu und Waloja betraten das Labor.


  „Was hat das hier alles zu bedeuten?“, fragte Sue.


  Babu deutete mit einem Nicken zum Buckligen. „Waloja könnte es Euch erklären, wenn seine Zunge nicht gelähmt wäre. Er dient dem Lord als Gehilfe, weil er sofort versteht, wenn man ihm etwas Gezeichnetes oder Geschriebenes zeigt. Es ist eine Wissenschaft, mit der Lord Cayden versucht, die Nacht so hell zu machen wie den Tag.“


  Babus Stimme rauschte durch Sues Verstand wie eine abklingende Wolke der Erkenntnis.


  Solange ich mich bei Nacht bewege.


  Caydens Worte kamen ihr in den Sinn, obwohl sie gedacht hatte, ihm nach den ersten unglaublichen Sätzen überhaupt nicht mehr zugehört zu haben. Vampire waren Fabelwesen, Fantastereien, aus menschlichen Ängsten entsprungen. Gottlose Untote von grauenvollem Anblick, die auf Erden wandelten, um sich am Blut der Sterblichen zu laben. Caydens Anblick erweckte alles andere als Abscheu und unter einem Seelenlosen stellte sie sich auch etwas anderes vor.


  „Geht es Euch gut?“ Babu beäugte sie mit gerunzelter Stirn.


  Sue nickte und versucht, ihre Gedanken zu ordnen. Dabei fiel ihr Blick auf eine Schriftrolle in Babus Hand. Anscheinend an den Grund ihres Erscheinens erinnert, reichte ihr die Zigeunerin die Bulle.


  „Waloja fand das an das Hauptportal genagelt. Euer Name steht drauf.“


  Beklommen nahm Sue es entgegen, brach das Siegel mit dem amtlichen Wappen des Sheriffs und rollte das Pergament auseinander. Mit angehaltenem Atem las sie den offiziellen Text.


  Vorladung zuv Anhörung in der Mordsache Meggie Beaton/SirEthan Walt.


  Ihr Herz schlug bis in den Hals, als die Realität sie einholte. Früher oder später musste es ja geschehen.


  „Ihr seid ganz blass geworden“, meinte Babu. „Was will man von Euch?“


  Sue las die Nachricht vor und fasste im selben Moment den Entschluss, der Aufforderung auf der Stelle nachzukommen.


  „Geht nicht dorthin. Es ist eine Falle, Mylady.“ Babus Stimme klang besorgt.


  „Ich muss anfangen, meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen und dieses Missverständnis aufzuklären. Nur weil ich hier in feinen Kleidern herumspaziere, bin ich keine Lady. Versteh doch. Sie wissen, dass ich hier bin, und werden mich holen, wenn ich nicht freiwillig komme.“


  Waloja hielt mit seinen Aufräumarbeiten inne und beobachtete sie mit seinem nichtsagenden Blick, der gleichzeitig tausend Worte sprach.


  „Das wird Lord Maclean nicht gefallen. Solange er Euch Asyl gewährt, seid Ihr in Sicherheit. Bis hierher reicht des Sheriffs Macht nicht“, erwiderte Babu eindringlich.


  Sue spürte Zorn aufsteigen. „Eure Lordschaft hat mir gar nichts zu befehlen. Er kann von heute auf morgen beschließen, meinen Aufenthalt zu beenden. Und was soll ich dann tun?“


  Babu schwieg. Waloja senkte betroffen den Blick und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Aufgebracht rollte Sue die Schriftrolle zusammen. „Ihr lebt schon lange genug hier, um zu wissen, dass die Interessen des Lords von zweifelhafter Natur und nicht von Dauer sind.“


  Mit verzogener Miene schüttelte Babu den Kopf wie jemand, der über eine falsche Ansicht verstört ist und dem die Worte fehlen, denjenigen davon abzubringen. Doch Sue hatte einen Entschluss gefasst und wollte sich nicht umstimmen lassen.


  „Laut seiner Aussage ist er nicht einmal ein Mensch. Auf solche Scharlatanerien kann ich wohl kaum eine Zukunft aufbauen.“ Sue stieß ein freudloses Lachen aus.


  „Lord Cayden ist ein Mensch, nur von anderer Art“, sagte Babu empört.


  Hinter ihr ließ Waloja etwas scheppernd auf den Boden fallen.


  „Was?“ Sue traute ihren Ohren nicht.


  „Mein Volk nennt sie Incubi.“


  „Oh, es gibt also mehr von ihnen.“ Sue schnaubte. „Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben.“


  Anscheinend waren hier alle verrückt geworden, was sie nicht mal verwunderte. Jedenfalls hatte sie keine Lust, sich weiterhin unsinnige Dinge anzuhören. Sie schob sich an Babu vorbei in Richtung Tür.


  „Es ist ebenso falsch, nur an das zu glauben, was man sieht“, rief ihr Babu hinterher.


  Mit einem Aufstöhnen wirbelte Sue herum. „Er trinkt Blut von Menschen.“ Sie hoffte, mit der direkten Aussage Babu zu verdeutlichen, wie unglaubwürdig sich ihre und Caydens Behauptungen anhörten.


  Doch Babu zuckte mit den Achseln. „Der Incubus ist eine andere Lebensform. Viel älter als die Menschheit. Sie entstanden, als sich die Gottheiten in Gut und Böse entzweiten. Sie nähren sich vom Blut der Lebenden, was aber nicht gleichbedeutend ist mit töten. Manchmal verbinden sie sich mit Menschen, zeugen Feenkinder oder auch Wechselbälger genannt.“ Sie deutete mit dem Kopf auf Waloja.


  Sue verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verdeutlichen, dass sie zwar bereit war, Babu zuzuhören, aber noch lange nicht alles glauben würde. Zumindest wollte sie sich nicht eingestehen, dass einiges dafür sprach. Der plötzliche Gedanke an Sean besänftigte sie. Sean war auch anders, aber dennoch liebenswert. Meine Güte, der Arme musste sie inzwischen sehr vermissen. Noch ein Grund, weswegen sie sich auf den Weg machen sollte. „Ich werde trotzdem gehen.“


  „Dann werde ich Euch begleiten.“ Babus schwarze Augen blickten ihr beherzt entgegen.


  Anscheinend war Widerspruch zwecklos. Sue zuckte mit den Achseln und folgte der Zigeunerin in die Schlossküche. Wenigstens würde Babu sie mit ihren Geschichten in Frieden lassen. Danach stand ihr im Moment nicht der Kopf, zumal sie sich mit der Wirklichkeit auseinandersetzen musste.


  Zielsicher öffnete Babu einen Schrank und entnahm saubere Leinentücher. Zusammen mit einem Tontiegel verstaute sie alles zwischen ihren Rockfalten.


  „Manchmal erlaubt mir der Wärter, zu den Gefangenen zu gehen. Dort gibt es immer Wunden zu versorgen“, erklärte Babu.


  Sue nickte. Fast hätte sie vergessen, dass es auch Babus Leute waren, die dort einsaßen. Sie warf sich einen warmen Umhang über. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Seitenausgang.


  „Er liebt Euch“, sagte Babu plötzlich.


  „Das ist Unsinn“, erwiderte Sue spontan. Doch gleichzeitig machte ihr Herz einen Satz bei der Vorstellung, dass die Zigeunerin mehr wusste als sie. „Wie kommst du darauf?“ Sie ließ ihre Stimme betont gleichgültig klingen.


  „Er hat Euch wieder hierher zurückgebracht.“


  „Daran ist nichts Besonderes. Ich wohne hier … im Dorf, meine ich.“


  „Das taten andere vor Euch auch.“


  Erschrocken hielt Sue im Laufen inne. „Was ist mit ihnen geschehen? Hat er sie getötet?“


  Babu zögerte einen Moment, als sei sie sich der Antwort nicht sicher. „Nein, er hat sie fortgebracht.“ Mit diesen Worten stampfte sie voran.


  Babu wählte einen versteckten Feldweg, den Sue nicht kannte. Er führte um das Dorf herum, sodass sie keine unnötige Aufmerksamkeit erweckten. Zur Mittagsstunde erreichten sie das Herrenhaus des Sheriffs. Trotz strahlendem Sonnenschein umgab das Gebäude eine düstere Atmosphäre, was nicht zuletzt mit dem angrenzenden Gefängnis zusammenhing. Man sagte, von dort gäbe es kein Entrinnen, weil es unmittelbar an der Steilklippe lag. Es gab nur einen Eingang, das Hauptportal zum Sheriffbüro.


  Ein grobschlächtiger Mann in Uniform öffnete auf ihr Klopfen. Sofort bedachte er Babu mit einem abschätzigen Grinsen, wobei gräulich verfärbte Zahnstummel zum Vorschein kamen. „Da ist ja unser Gypsie. Willst wohl dein Pack im Kerker besuchen, was?“


  „Lasst sie durch“, unterbrach Sue den Kerl und hielt ihm ihre Ladung unter die Nase. „Während ich mit dem Sheriff rede, spricht nichts dagegen, Babu zu ihren Leuten zu lassen.“


  „Reden. Soso“, erwiderte der Soldat und beäugte Sue frech von oben bis unten. „Mir scheint, ganz freiwillig seid Ihr nicht hergekommen, Mistress Beaton.“


  Der Mann beugte sich vor, sodass Sue jedes einzelne Haar seines ungepflegten Stoppelbarts sehen konnte. Sein übler Atem drang zu ihr, winzige Speicheltropfen sprenkelten ihre Nase, während er sprach. Sie unterdrückte ein Würgen, trat aber keinen Schritt zurück. Auf keinen Fall wollte sie vor des Sheriffs Handlanger Schwäche zeigen.


  „Das geht Euch gar nichts an.“ Sie reckte das Kinn. „Meldet mich bei Sheriff Black.“


  „Aber natürlich.“ Mit einer abfälligen Verbeugung ließ der Soldat sie ein. „Ihr könnt auf der Bank dort warten. Es wird sicher eine Weile dauern.“


  Bevor der Soldat durch eine der zahlreichen Türen verschwand, postierte er zwei Kumpane im Empfangsbereich. Anscheinend zu ihrer Überwachung abgestellt, lümmelten die beiden an der gegenüberliegenden Wand herum, starrten immer wieder zu ihnen herüber und lachten über derbe Witze.


  Sue nahm neben Babu Platz und konnte nicht umhin, die nagenden Zweifel zu bemerken. Bewacht und weit weg vom Ausgang deutete alles darauf hin, dass man sie wie eine Gefangene behandelte. Vielleicht hätte sie doch auf Babu hören sollen, denn eine unheilvolle Ahnung beschlich sie, während die Stunden verstrichen. Irgendwann schmerzte ihr Rücken. Möglichst unauffällig streckte sie ihre Beine. Babu saß so ruhig neben ihr, dass Sue zwischendurch glaubte, sie wäre eingenickt. Während der ganzen Zeit vermied Sue den Blick zu den beiden Soldaten, um keine Reaktion auf ihre hämischen Bemerkungen zu zeigen. Doch die waren ruhig geworden. Wahrscheinlich im Stehen eingeschlafen. Unruhig rieb sie die Hände über den Stoff ihres Rockes und versuchte sich einzureden, dass sich bald alles aufklären würde. Sobald sie dem Sheriff erzählt hatte, was geschehen war, würde er sicher seine Ermittlungen in die entsprechende Richtung vorantreiben und versuchen, Mr. Ethan aufzufinden. Dabei zogen ihre Gedanken immer wieder zu Cayden. Sie machte sich Vorwürfe, was den leisen Schmerz in ihrer Brust nährte. Verhalten atmete sie tief durch. Sie hätte sich wenigstens von ihm verabschieden können, denn einmal im Dorf angekommen, hatte sie nicht vor, zum Schloss zurückzukehren. Es war besser so.


  Plötzlich riss ein Knall sie aus ihren Gedanken. Gedämpft drang er durch die dicken Mauern, schien sie für eine Sekunde erbeben zu lassen. Sue sprang auf. Die Rüstungen der Soldaten klirrten, als sie instinktiv Haltung einnahmen. Mit den Augen suchte sie den Raum ab. Doch hier gab es nur Türen. Keine Möglichkeit, eine nahende Gefahr von außen ausmachen zu können. Für einen Augenblick fühlte sie sich wie in einer dunklen Kiste, aus der man zwar hört, dass sich einem etwas nähert, man aber nicht erkennen konnte, um was es sich handeln mochte. Das Geräusch hatte wie ein Schuss geklungen, den jemand aus etwas Großem abgefeuert hatte. Eine Kanone vielleicht, doch sie wusste nicht, ob es eine solche in Lochdon überhaupt gab.


  „Was war das?“


  Babu starrte sie aus großen Augen an.


  „Eine Explosion“, antwortete einer der Männer ungerührt.


  „Was denn für eine Explosion?“, hakte Sue nach.


  Der Mann zuckte gleichgültig mit den Achseln.


  „Manche Fischer haben die Angewohnheit ihren Tagesfang zu vergrößern, indem sie Sprengstoff einsetzen, anstatt mit Geduld ihre Netze auszuwerfen.“


  Anscheinend sahen die Soldaten keinen Grund zur Aufregung. Eigenartig war es dennoch, denn Sue konnte sich nicht erinnern, in Lochdon davon gehört zu haben, dass die Fischer Explosionen verursachten. Es konnte sich nur um Hochseefischer von benachbarten Inseln handeln.


  Sofort wichen die Soldaten zur Seite aus, als sich die Tür hinter ihnen öffnete und der Wachmann hereinstürmte, der sie zuvor empfangen hatte.


  „Du da. Komm!“, bellte er und deutete auf Babu.


  Die Zigeunerin sprang auf und huschte an Sue vorbei. Anscheinend war ihr ein Besuch bei den Gefangenen genehmigt worden.


  „Der Sheriff wird sich Euer bald annehmen“, verkündete er, bevor er mit Babu verschwand.


  Allein gelassen mit den beiden dümmlich grinsenden Soldaten, blieb Sue nichts anderes übrig, als ihren Platz wieder einzunehmen.
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  Kapitel 13


  Cayden erwachte mit einem Gefühl der Unruhe. Das Reißen in seiner Brust zog sich bis in den Bauch. Zwischen den Zähnen zog er die Luft ein. Es war kein Schmerz, sondern ähnelte der Gier nach Blut, wenn er über längere Zeit enthaltsam gewesen war. Irgendwann machte sich der Drang unweigerlich bemerkbar wie bei einem Laudanumsüchtigen, dessen Körper nach der Droge verlangt. Cayden riss die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Er konnte nur kurze Zeit geruht haben. Wahrscheinlich war es noch Tag. Seltsam. Das passierte ihm sonst nicht. Bis auf das eine Mal, als Alice in Todesgefahr geschwebt hatte. Doch am helllichten Tag war ein Vampir den Menschen gleichgestellt. Ohne besondere Kräfte war Cayden nicht schnell genug am Scheiterhaufen angekommen. Verletzbar wie ein Sterblicher war er nicht in der Lage gewesen, ins Feuer zu springen. Ohnehin war er zu spät gekommen. Längst glühten nur die Ketten am verkohlten Brandpfahl. Der Lynchmob hatte sich bereits aufgemacht, ihren nächsten Ketzer zu jagen. Baron Luthias. Cayden war nichts anderes übrig geblieben, als Alices Asche mit den Händen zusammenzukehren, um sie in Ehren aufzubewahren.


  Der Schreck fuhr ihm durch die Glieder, als ihm bewusst wurde, dass er nur aus einem Grund von dieser Vorahnung geweckte worden sein konnte. Sue. Sofort fraß sich Sorge in sein Herz. Panik pulsierte auf. Sie musste in Gefahr sein. Verdammt. Was hatte sie nun wieder angestellt?


  Augenblicklich griff er über sich und schob die steinerne Platte seiner Gruft zur Seite. Behände sprang er hinaus. Sein Blick fiel auf die reich verzierte Urne in einer Nische im Mauerwerk. Die Asche einer übermächtigen Vampirin auf ewig zur Ruhe gesetzt.


  Nein. Dieses Mal würde er nicht zu spät kommen. Allen Widrigkeiten zum Trotz, die das Tageslicht bereithielt.


  „Sie hat was getan?“, rief Cayden ungehalten.


  Waloja zuckte zusammen und zog den Kopf ein. Kopfschüttelnd betrachtete Cayden seinen Diener. Natürlich war Waloja nicht in der Lage gewesen, seine Schwester Babu aufzuhalten. Schon gar nicht die eigensinnige Sue Beaton. Unfassbar, dass sie sich freiwillig in die Hände dieses korrupten Sheriffs begeben hatte. Ladung zur Anhörung. Lachhaft. Sie hätte doch erkennen müssen, dass es sich bei der Aufforderung um nichts anderes handelte als einen Haftbefehl. Der Sheriff hatte längst sein Urteil gefällt. Dazu brauchte er keine Aussagen von Verdächtigen. Die Tatsache an sich genügte. Sobald jemand in Verdacht geriet, war sein Schicksal besiegelt.


  Indessen hatte Black seine Rechnung oline den Wirt gemacht. Cayden würde nicht wieder zulassen, dass ein willkürlicher Mensch ihm seine Geliebte nahm. Denn darüber war er sich mittlerweile im Klaren. Schon als er Sue seine wahre Natur offenbart hatte. Wie erwartet hatte sie ihm kein Wort geglaubt, sondern war davon ausgegangen, dass er sie mit einer Lügengeschichte vertreiben wollte. Zugegeben, für einen winzigen Augenblick kam ihm diese Wendung sogar gelegen. Doch in den Tagen ohne sie hatte er oft das Gefühl, sein Herz würde vor Sehnsucht verbrennen. Am liebsten hätte er sich in seiner Gruft angekettet, um dem Drang zu widerstehen, zu ihr zu eilen, ihr alles zu erklären. Er war sicher, nach dem ersten Schreck würde sie lernen zu verstehen. Sie war klug und schön obendrein. Sie war die Eine.


  Gleichzeitig schaffte sie es, ihn aus der Reserve zu locken. Ihre Neugierde erregte ihn, machte ihn mitunter zornig. Dennoch genoss er diese Gefühlsregungen. Und jetzt wurde ihr diese bewundernswerte Eigenart zum Verhängnis, weil sie glaubte, bei ihm nicht willkommen zu sein. Cayden hatte nicht vor, diesen Schatz wieder zu verlieren, wo er ihn doch gerade erst gefunden hatte. Schon gar nicht an einem menschlichen Emporkömmling, der sich Sheriff nannte.


  Fluchend begab er sich in sein Gemach. Dort warf er sich einen Umhang mit Kapuze über. Er lud seine Flinte und verstaute ein Beutelchen Schießpulver sowie Kugeln in seiner Seitentasche. Zuletzt legte er den Gürtel mit den beiden Jagdmessern um. Schließlich musste er auf alles vorbereitet sein, denn er war etwas aus der Übung im Menschsein. Seine Instinkte mahnten zur Dringlichkeit. Er musste sofort aufbrechen, auch wenn die Sonne um diese Zeit am höchsten stand. Selbst für schottische Wetterverhältnisse konnte das ein unangenehmes Unterfangen werden.


  Damit er unbemerkt blieb, wählte er einen schmalen Pfad entlang der Küste. Kurz vor Ortsrand trieb er sein Pferd mit einem Klaps auf das Hinterteil davon. Trotz der Wärme zog er die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht. Dennoch spürte er die Sonnenstrahlen wie winzige Feuerfunken auf seinen Schultern. Von hier aus blieb ihm nur der Weg über die Steilwand. Darunter lag der Seeweg, den die Schmuggler regelmäßig befuhren, weil sie auf der Seite des Gefängnisses unauffällig Mull umrunden konnten, um Duart Castle anzusteuern. Es war lange her, seit Cayden das letzte Mal die Klippenwand entlanggeklettert war. Als Junge hatte es ihn oft hierher gezogen, sodass ihm die Tücken dieses Weges auch mit menschlicher Schwäche weitgehend vertraut waren. Allerdings gelang ihm das weitaus nicht so einfach wie erwartet. Zumindest nicht so rasch wie gewohnt. Auf einem Vorsprung hielt er inne und blickte über die Bucht mit der Anlegestelle. Von dort wurde das Gefängnis mit Waren beliefert. Es musste einen Zugang zum Gefangenentrakt geben. Von dort aus würde er direkt in Blacks Herrenhaus gelangen.


  Der Steg lag schräg unter ihm, nur wenige Yards entfernt. Überall standen Fässer mit Schießpulver herum, sodass Cayden sich fragte, ob Black für einen Krieg aufrüstete. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen Schatten am oberen Hang. Er konnte nur die Silhouette eines Mannes erkennen, weil dieser die Sonne im Rücken hatte. Cayden schattete die Augen ab und blinzelte hinauf.


  Still stand der Mann da und schien ihn schon eine Weile beobachtet zu haben. Die stämmigen Beine und das Wams wirkten wie die Kleidung des Sheriffs. Sofort legte er das Gewehr an und zielte hinauf. Jedoch befürchtete er, dass die Schussweite nicht ausreichen würde, sodass es mehr eine Drohung war. Doch es war zu spät, in Deckung zu gehen. Cayden war sicher, dass er für heute nicht zum letzten Mal das Fehlen seiner vampirischen Fähigkeiten vermissen würde. Aber er war auch sicher, dass es sich um Black handelte, der ihm dort oben auflauerte.


  „Ich habe Euch doch schon mal gesehen. Ihr seid der Fremde aus dem Wirtshaus“, rief Black. „An Eurer Stelle würde ich das Gewehr runternehmen oder wollt Ihr einen Mann des Gesetzes niederschießen?“


  „Wenn es vonnöten ist, Euren fragwürdigen Machenschaften ein Ende zu setzen. Warum nicht?“, entgegnete Cayden.


  „Ach, und wer glaubt Ihr, dass Ihr seid? Der Rächer der Rechtlosen? Für mich seid Ihr nichts weiter als ein Bauerntölpel, der auf meinem Land für Unfrieden sorgt.“


  „Euer Land? Mitnichten, Sir. Dies ist immer noch das Gebiet des Clans Maclean.“


  Black beugte sich ein Stück vor und nahm ihn deutlicher in Augenschein. Seine Haltung spiegelte Verblüffung wider. Unglücklicherweise fielen durch die veränderte Körperhaltung Sonnenstrahlen direkt auf Caydens Gesicht. Geblendet tränten seine Augen, doch um nichts in der Welt würde er das Gewehr herunternehmen. Verflucht.


  „Ihr könnt unmöglich ein überlebender Sohn des letzten Lords von Duart Castle sein“, rief Black. „Welch kühne Behauptung. Doch anscheinend ist etwas Wahres dran. Jetzt weiß ich wenigstens, warum der Baron jeden vom Schloss fernhalten will. Auf Euch hat er es also abgesehen.“


  Cayden spannte den Abzug und wartete ab. Eine Welle des Grauens erfasste ihn, denn ihm war auf der Stelle klar, dass Black von Baron Luthias gesprochen hatte. Der Sheriff brauchte eine Weile, ehe ihm klar wurde, was er da von sich gegeben hatte. Eine gehobene Stellung und Geld machten eben aus einem Dummkopf keinen Diplomaten.


  Luthias hatte also seine Spur aufgenommen und Black war sein menschlicher Handlanger. Offenbar hatte er ihm das bisschen Verstand gelassen, um an die nötigen Informationen zu kommen. Typisch für Luthias, denn es lag auf der Hand, dass er längst mehr wusste als Black ahnte. Ebenso vorhersehbar war Blacks Reaktion, als ihm auffiel, dass er dem Ziel seines Meisters gegenüberstand und diesen auch noch offenbart hatte. Cayden ging nicht davon aus, dass Black wusste, mit wem oder was er es wirklich zu tun hatte.


  „Verschwindet sofort von hier oder ich schieße.“ Blacks Stimme klang verzerrt wie das Röhren eines hitzköpfigen Hirsches.


  In Cayden wuchs die Dringlichkeit, möglichst schnell zu Sue zu gelangen. Er wusste nicht, ob Luthias bereits auf dem Weg nach Lochdon war. Erst wenn die Nacht hereinbrach und er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, würde er rechtzeitig spüren, sobald der Baron in der Nähe war.


  „Wo ist Sue Beaton?“ Cayden hielt eine direkte Frage für die beste Möglichkeit.


  Offensichtlich verblüfft ließ Black die Pistole sinken. „Wer? Was wollt Ihr von … ah, ich verstehe. Bei Euch hat sich die Dame in den vergangenen Wochen verkrochen.“ Er stieß ein verächtliches Lachen aus, was ihn noch zorniger wirken ließ. „Ihr schleicht Euch also von hinten an ein Gefängnis an, um nach einer Inhaftierten zu suchen. Sieht ganz nach Beihilfe zur Flucht aus.“


  „Sie hat keinen Mord begangen.“ Unter normalen Umständen hätte Cayden mit wenigen Sprüngen den Klippenrand erreicht und Black die Kehle herausgerissen, bevor dieser überhaupt wahrnehmen konnte, was geschehen war. Doch bis zum Sonnenuntergang würde es noch Stunden dauern, sodass ihm nur die beschränkten Möglichkeiten eines normalen Mannes zur Verfügung standen. Unauffällig suchte er die Umgebung nach einer Ausweichmöglichkeit ab, bevor Black auf ihn schießen konnte. Kein einfaches Unterfangen, wenn man auf einem Felsvorsprung einer Steilklippe stand. Die Schussweite seines Gewehrs reichte nicht aus, was Cayden über Blacks Pistole nicht mit Sicherheit sagen konnte.


  „Das weiß ich“, erwiderte Black hämisch. „Alles eine Frage der Auslegung. Meiner Auslegung. Und da Mistress Beaton sich bei mir nicht gerade beliebt gemacht hat, sehe ich schwarz, was ihr Schicksal betrifft.“


  Idiotischer Narr. Was wusste er schon über Schicksal. Einzig die Willkür, mit der er sein Amt betrieb, zerstörte das Leben derer, die das Pech hatten, ihm aufzufallen.


  Ein Schuss. Die Kugel streifte Caydens Schulter und riss ihn mit ungeahnter Wucht herum. Seine Reflexe arbeiteten viel zu langsam, seine Muskeln schienen aus halbtrockenen Lehmklumpen zu bestehen. Er taumelte auf den Abhang zu wie ein Gelähmter. Sein Gewehr entglitt ihm und fiel hinab. Panik schoss wie tausend Blitze durch seinen Körper, während er in die Tiefe hinabschoss. Doch sein Sturz nahm ein jähes Ende. Mit dem Rücken landete er hart auf einem schmalen Felsvorsprung. Der Aufprall erschütterte ihn bis ins Mark, presste seine Atemluft in einem Ruck aus der Brust. Für einen Moment lag er keuchend da und glaubte, sich jeden Knochen gebrochen zu haben. Er ertastete loses Gestein neben sich auf dem Boden. Die Fläche, auf der er lag, maß nicht mehr als seine Körpergröße. Ächzend neigte er den Kopf zur Seite. Wenigstens war er dem Steg um einiges näher gerückt. Er wollte lachen über diese Ironie, doch alles, was er rausbrachte, war ein krampfhaftes Husten. Natürlich war ihm als Vampir Schmerz ein Begriff, doch diese Intensität überraschte ihn. Schlimmer noch war die Hilflosigkeit.


  Cayden vernahm leises Fluchen und klappernde Metallgeräusche. Das Nachladen der Waffe würde ein paar Momente in Anspruch nehmen. Zeit genug, aufzustehen. Er achtete darauf, außerhalb der Schusslinie zu bleiben. Doch Black war routiniert, die Waffe schneller wieder einsatzbereit als erwartet. Weitere glühende Blitze schossen aus der Mündung, zielten allerdings nicht auf ihn, sondern auf die Schießpulverfässer am Rande des Stegs.


  „Was zum Teufel …?“


  Ruckartig schlang Cayden die Arme um seinen Kopf, wandte das Gesicht ab und drückte sich gegen die scharfkantigen Felsen. Der Steg explodierte mit dröhnender Wucht. Baumstammgroße Holzplanken flogen brennend durch die Luft, landeten zischend in den Fluten des Meeres. Abgerissene Holzteile stoben wie ein wirbelnder Regen aus Pfeilen umher. Der stechende Schmerz in seiner Seite kam unerwartet und riss Cayden aus seiner vermeintlichen Deckung. Rote Punkte tanzten vor seinen Augen. Jegliche Kontrolle über seine Gliedmaßen schien endgültig verloren. Halt suchend versuchte er, einen Fuß nach hinten zu setzen. Doch dort war nichts mehr. Die schreckliche Erkenntnis ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Im nächsten Moment stürzte er kopfüber in die Tiefe. Die tosende Brandung schoss in rasender Geschwindigkeit auf ihn zu. Bilder blitzten wie ein chaotisches Potpourri vor ihm auf, dann wurde alles schwarz.


  Cayden erwachte zitternd aus der Bewusstlosigkeit. Sein Körper war durchnässt und unterkühlt. Der Versuch sich aufzurichten, wurde durch ein unkontrolliertes Zucken in seinen Armmuskeln vereitelt. Mühsam wagte er einen weiteren Versuch. Verkohltes Treibgut stieß in sprudelnden Wellen gegen seine ausgestreckten Füße. Brandgeruch drang in seine Nase. Am Horizont neigte sich die Sonne und warf ihren friedlichen Schein auf das rußgeschwärzte Skelett des zerstörten Stegs.


  Er grub seine Hände in den groben Sand und spuckte algendurchsetztes Wasser aus. Betäubt von der Kälte kehrte der Schmerz in seiner Flanke zwar langsam, aber gnadenlos zurück. Mit zusammengepressten Zähnen streckte er die Beine wieder aus, um mit der Hand die Wunde zu ertasten. Dabei stieß er auf einen spitzen Widerstand. Ein langer Holzsplitter ragte aus seiner Seite.


  „Verdammt“, stieß er hervor, als er an seinem Rücken das andere Ende ertastete.


  Wie ein Geschoss musste das Holzstück seine Muskeln durchbohrt haben. Er musste das Ding rausziehen, doch würde er dann wahrscheinlich schneller ausbluten, als dass er irgendwo hingelangen konnte. Geschweige denn, bis die Nacht hereinbrach und die Wunden von allein heilen würden. Er keuchte, während er sich auf die Beine kämpfte. Da konnte er ja fast von Glück reden, dass der Holzsplitter ihn davor bewahrt hatte, ausgeblutet das Bewusstsein zu verlieren. Zwar würde ihn das nicht umbringen, aber für den Rest des Tages außer Gefecht setzen. Erst bei Einbruch der Dunkelheit, würde er wieder erwachen, geschwächt, aber lebendig. Ihm fehlte eindeutig die Zeit, sich dann erst am Blut eines streunenden Hundes zu nähren, um sich weiter auf die Suche nach Sue zu machen.


  Von Black war keine Spur zu sehen. Cayden stieß einen kehligen Laut aus bei dem Gedanken, dass der Sheriff anscheinend davon ausging, ihn erledigt zu haben. Ihm sollte es recht sein. Die Strömung hatte ihn in die kleine Bucht unmittelbar unter seiner Absturzstelle zurückgetrieben. Er musste wieder auf die Plattform klettern, wo er hoffentlich sein Gewehr finden würde. Nicht nachdenken, handeln. Noch befand sich Sue in der Gewalt des Sheriffs, der sich vermutlich in Sicherheit wiegte. Doch sobald der Baron auftauchte, sähe die Sache anders aus.


  Entschlossen griff er nach dem ersten vorragenden Felsen und machte sich an den Aufstieg. Kurz vor dem Ziel hielt er kurz inne und spähte über den Rand. Er zog sich auf die Plattform hinauf, wobei der Splitter gegen den Felsenrand ratschte. Der Schmerz sog augenblicklich die Kraft aus seinen Armmuskeln. Er klammerte sich mit einem Bein fest und gewann im letzten Moment Halt. Oben angekommen blieb er auf den Knien hocken. Schweiß perlte über seine Haarsträhnen, tropfte gemächlich in den sandigen Boden. Um den Schmerz niederzukämpfen, drückte er gegen die Wunde, sodass der Holzsplitter zwischen seinen gespreizten Fingern herausragte.


  Glücklicherweise fand er sein Gewehr unter einer Felsspalte. Er zog den Feuerstein aus dem Steinschloss. Sein Schießpulverbeutel am Gürtel war durchnässt und unbrauchbar, also mussten die Reste aus dem Gewehrlauf reichen. Mit kräftigen Schlägen schüttelte er das Pulver auf einen Findling.


  Er zog sein Hemd aus und lehnte sich seitlich gegen den Stein, um einen möglichst stabilen Halt zu bekommen. Mit zusammengebissenen Zähnen griff er den herausragenden Splitter von vorne und zog. Gleichzeitig drückte er von hinten gegen das andere Ende. Seine Zähne knirschten, die Muskeln in seinen Wangen verhärteten sich vor Anspannung. Es schmatzte widerwärtig, als das Holzstück hinausglitt. Zurück blieb ein fingerdickes Loch, aus dem unablässig Blut quoll. Ein erschreckender Anblick, wenn man daran gewöhnt ist, jeder Wunde beim Heilen zusehen zu können. Ebenso unerwartet trafen ihn die allzu menschlichen Reaktionen seines Körpers. Ein Windzug kühlte seine schweißnasse Stirn. Übelkeit drohte ihn zu übermannen.


  Er atmete tief durch und griff nach dem Schießpulverhäufchen. Von beiden Seiten streute er es in die Wunde. Mit dem Feuerstein erzeugte er einen Funken und entzündete ein trockenes Grasbüschel. Je näher er mit der Lunte an die Wunde kam, desto stärker schien eine unsichtbare Kraft seine Hand davon abhalten zu wollen. Es bedurfte einer schier unerträglichen Überwindung, seinen Selbsterhaltungsdrang zu überlisten. Er musste sich zusammenreißen, sonst würde sein Körper hier im Nirgendwo elendig krepieren, während sein Geist gefangen war bis in alle Ewigkeit. Unsterblichkeit hatte ihren furchtbaren Preis, wenn man sich nicht an die Regeln hielt.


  Mit einem Ruck drückte er das Feuer gegen die Wunde. Zischend brannte das Zündkraut ab, jagte eine Feuersäule durch das Loch in seiner Flanke und mündete am anderen Ende in kleinen Explosionen. Die Welt versank in dichtem Nebel. Beinahe hätte er das Bewusstsein verloren. Er schnappte keuchend nach Luft. Dann war alles vorbei. Die Blutung war gestoppt, die Wundränder ausgebrannt.


  Nun musste er gegen den Schwindel ankämpfen. Es war niemandem geholfen, wenn er jetzt schlappmachte. Bevor er einen Streifen seines Hemdes für einen provisorischen Verband abriss, rieb er sich mit dem Stoff über die feuchten Augen. Dabei fiel sein Blick auf die Brandung, die gurgelnd gegen die Gefängnismauern trieb. An einer Stelle verlief die Strömung in einen Strudel, weil sie anscheinend weiter ins Mauerwerk vordringen konnte. Ein Durchlass. Nicht mehr als ein Abflussschacht, doch möglicherweise groß genug, hindurchzuschlüpfen. Wusste er es doch. Jedes noch so gefestigte Mauerwerk hatte eine Schwachstelle.


  Erneut fluchend über seine fehlenden Kräfte, kletterte er zum Ufer hinab und glitt in die dunklen Fluten. Noch nie hatte er den Einbruch der Dunkelheit mehr herbeigesehnt als in diesem Moment. Das eisige Meerwasser brannte in seiner Wunde wie die Hölle. Doch die Kälte war stärker und betäubte den Schmerz weitgehend, sodass er ihn irgendwann kaum noch spürte. Es gelang ihm, seine vergleichsweise geringen menschlichen Kräfte zu mobilisieren und an dem zerstörten Bootssteg entlangzuschwimmen. Die nassen Kleider klebten ihm am Leib und drohten, ihn in die dunklen Fluten hinabzuziehen. Seine Muskeln schmerzten, schienen sich dem Schicksal längst ergeben zu haben. Cayden richtete den Blick stur auf sein Ziel. Spuckte nach jedem erschöpften Atemzug Wasser. Er versuchte seine Arme möglichst gleichmäßig zu bewegen, ließ sich mitunter über die Wasseroberfläche treiben, um sich zu schonen. Immer wieder musste er der Versuchung widerstehen, einfach die Augen zu schließen und aufzugeben. Ihm schwindelte. Verzweifelt kämpfte er dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Seine Erleichterung hätte nicht größer sein können, als er endlich steinigen Boden unter sich fühlte. Mit einem Stoß schleuderte ihn das Meer gegen das Mauerwerk. Im letzten Moment bekam er der Rand des vergitterten Schachts zu fassen. Er zog sich näher heran, während die Strömung an seinen Beinen zerrte und versuchte, ihn zurückzuziehen in ein dunkles, feuchtes Grab.


  Er presste die Hand auf seine Wunde und kroch in den Schacht. Mit aller Kraft rüttelte er an dem rostigen Gitter und stellte erleichtert fest, dass es sich aus der morschen Halterung hebeln ließ.


  Auf allen vieren machte er sich auf den Weg durch die gewundenen Gänge. Es wurde immer dunkler, je tiefer er in die Höhle vordrang. Mit den Fingerknöcheln tastete er über die niedrige Decke, versuchte, sich notdürftig zu orientieren. An einigen Stellen musste er den Kopf einziehen. Vor ihm vernahm er kleine, tapsende Pfoten und quiekende Geräusche von Ratten, die das Weite suchten, als sie den ungeladenen Gast bemerkten.


  Nach einer Weile gelangte er in einen Felsenraum, an dessen Wänden brennende Fackeln in Metallhalterungen angebracht waren. Überall standen Kisten und Säcke herum, der Boden war übersät mit achtlos liegen gelassenen Werkzeugen. Der Geruch von Fäkalien mischte sich unter die hereinströmende Seeluft. Anscheinend befand er sich mitten im Kerker hinter Blacks Haus.


  In der Mitte des Raums blieb er stehen und hielt nach einem weiteren Gang Ausschau. Ein scharrendes Geräusch erweckte seine Aufmerksamkeit. Er hielt den Atem an, versuchte, die Richtung auszumachen, aus der das Geräusch kam. Langsam näherte er sich einem in die Felswand eingelassenen Gitterverschlag. Im Vorbeigehen griff er nach einer Fackel. Das Scharren wurde lauter, klang wie nervöses Hufgetrappel. Er blickte in vor Dreck starrende Gesichter. Ausgemergelte Leiber drückten sich im entlegensten Winkel aneinander, als könnten sie mit der Felswand verschmelzen. Große, schwarze Augen schimmerten durch das Dunkel, starrten ihm angstvoll entgegen. Verschreckte Laute ertönten, während die Insassen sich Schutz suchend an den Händen fassten.


  „Habt keine Angst. Ich hole euch da raus.“ Er hob beschwichtigend die Hand, weil er nicht sicher war, ob sie seine Sprache verstanden.


  Cayden rüttelte am Gatter, doch das Vorhängeschloss hielt sich standhaft. Auf dem Boden erspähte er eine Eisenstange und ergriff sie.


  „Sir? Lord Maclean?“ Eine ungläubige Stimme drang aus dem Verlies.


  „Babu“, erwiderte er überrascht. „Wieso bist du hier eingesperrt? Ich dachte, du wärst mit Sue beim Sheriff.“


  Er machte sich daran, das Gitter aufzubrechen. Umgehend kam Bewegung in die Gruppe, auch wenn sich keiner von ihnen hinauswagte. Aus dem aufgeregten Gemurmel vernahm er Wortfetzen über eine Bestie. Babu trat aus der Gruppe und blickte ihn mit großen Augen an.


  „Mylord, wie ist es möglich, dass ihr bei Tage wandelt?“


  Er betrachtete die Frau aus zusammengekniffenen Augen. Natürlich war ihm in den vergangenen Jahren nicht entgangen, dass die beiden Zigeuner bei ihm Zuflucht gesucht hatten, obwohl ihnen schon nach kurzer Zeit aufgefallen sein musste, dass er kein gewöhnlicher Lord war. Dennoch verwunderte ihn die Selbstverständlichkeit, mit der Babu seine Art anzunehmen wusste. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Rest der Gefangenen nach wie vor im Verlies verharrte.


  Babu folgte seinem Blick. „Mein Volk kennt die Sagen über die Incubi.“


  Der Glaube einiger Naturvölker betrachtete den Vampir als Incubus, wobei sie mit dieser Vorstellung nicht weit von der Wahrheit entfernt waren. Niemand wusste, welche Lebensform zuerst auf Erden wandelte. Sicher war nur, dass sich beide vom Lebenssaft der Menschen nährten und wenig mit der verschrobenen christlichen Darstellung eines Teufels gemein hatten. Dadurch beschränkte sich die ohnehin begrenzte Vorstellungskraft der meisten Menschen auf das Bild eines blutsaugenden Monsters. Dass die Nahrungsaufnahme eines Vampirs nicht zwingend den Tod seines Opfers zufolge haben musste, war kaum jemandem bewusst. Augenblicklich kam ihm Luthias in den Sinn, der Personifizierung allem Bösen, von dem die Priester ihren Gläubigen zu predigen wussten. Ja, es gab auch diesen Incubus, für den Menschen nichts weiter als mit Blut gefüllte Hüllen waren.


  „Dann sollten deine Leute auch wissen, dass ich ihren Käfig nicht öffnen würde. Es sei denn, ich wäre im Begriff, sie zu töten, was ich nicht vorhabe.“


  Babu senkte den Blick. „Sie wissen es, Mylord, dennoch fürchten sie sich, weil sie dachten, Ihr seid der Verdammte. Sie haben niemals zuvor jemanden wie Euch leibhaftig gesehen.“


  Ehe er etwas erwidern konnte, vernahm er polternde Schritte, die sich zügig näherten. Ein Wachmann kam mit dem Schwert in der Hand um die Ecke gestürmt.


  „Was geht hier vor?“, brüllte er.


  Cayden fuhr herum, die Eisenstange im Anschlag. Er wich dem Schwerthieb aus, indem er sich duckte und den Gegner ins Leere laufen ließ. Mit einem wütenden Aufschrei drehte sich dieser um, bereit zum nächsten Schlag. Doch Cayden wuchtete ihm die Eisenstange gegen die Stirn, sodass der Kerl zu Boden ging wie ein gefällter Baum.


  Wenigstens waren Cayden die Kampftechniken noch aus seiner Zeit als Mensch in Fleisch und Blut, sodass er dem Angriff standhalten konnte. Allerdings erzeugten die ruckartigen Bewegungen einen stechenden Schmerz in seiner Wunde. Taumelnd ging er in die Knie. Bunte Punkte tanzten vor seinen Augen und schienen sich im Rock der Frau zu sammeln, die aus dem Schatten trat.


  „Ihr seid verletzt, Mylord.“


  „Das wird schon“, presste Cayden hervor, während Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. Wenn nicht langsam die verfluchte Nacht einbrach, würde er wie ein nutzloser Schwächling verenden. „Wo ist sie?“


  „Als man mich abholte, wartete Lady Beaton noch im Salon. Ich nehme an, inzwischen dürfte der Sheriff Zeit gefunden haben, sie vorzulassen“, antwortete Babu und nestelte an ihrem Rock herum, aus dessen Falten sie einen Tontiegel zog.


  „Das befürchte ich auch.“ Er versuchte, sich wieder aufzurichten. „Gibt es noch mehr Wachen?“


  „Nein, immer nur einen. Es wird eine Weile dauern, bis sie sein Verschwinden bemerken.“


  Er nickte. Die Stange schien in seiner Hand immer schwerer zu werden.


  „Ihr solltet etwas trinken.“ Babu griff seinen Arm und half ihm zu einer Felsennische.


  Da ihm schwarz vor Augen wurde, nahm er die Möglichkeit an, sich hinzusetzen. Die Zeit lief ihm davon, doch in seinem Zustand würde er keinen weiteren Kampf ausfechten können.


  „Lasst mich Eure Wunde versorgen.“


  Die Zigeunerin runzelte die Stirn. Deutlich stand ihr die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Wenn sie davon ausgegangen war, dass Cayden ein Unsterblicher war, mussten sie seine Verletzung erstaunen. Beim Anblick des Lochs an seiner Seite, dessen blutverkrusteten Ränder nun geschwärzt waren wie Aschereste, zog sie scharf die Luft ein. Eine unebene Formation von Brandblasen verteilte sich um die Wunde bis zu seinem Bauchnabel. Schwindel brauste durch seinen Kopf, während Babu die Wunde mit kühlen Fingern abtastete. Er hörte, wie sie an dem verbrannten Gewebe schnupperte.


  „Ihr habt die Blutung mit Schießpulver gestoppt? Ich kenne niemanden, der dazu an seinem eigenen Körper in der Lage wäre.“ Bewunderung schwang in ihrer Stimme mit.


  „Es war notwendig“, erwiderte Cayden. „Sonst wäre ich nicht hier.“


  Babu öffnete ihren Tiegel und schmierte eine dicke Schicht Salbe auf seine Wunde. „Warum …“ Sie zögerte. Ihr Blick huschte über sein Gesicht, dann konzentrierte sie sich darauf, die Verletzung mit einem sauberen Leinentuch zu verbinden. „Warum heilt Ihr nicht?“


  Er stieß ein kurzes Lachen aus über den besorgten Gesichtsausdruck der Frau. Es war lange Zeit her, dass ihm eine derartige Zuwendung widerfahren war. Dazu hatte es auch wenig Grund gegeben. „Das werde ich, sobald die Nacht einbricht.“


  Babus Miene hellte sich auf. Sie atmete tief durch. Anscheinend legte sie ihre ganzen Hoffnungen auf sein Handeln. Er hatte nicht vor, sie zu enttäuschen. Wenn er schon dabei war, Beihilfe zur Flucht zu leisten, konnte er auch Babus Leute befreien.


  „Was meintest du vorhin, als du vom Verdammten sprachst?“ Cayden machte Anstalten aufzuspringen, doch der Schmerz belehrte ihn eines Besseren.


  „Der Blutlord ist zurück oder das, was von ihm übrig geblieben ist.“


  „Du weißt von Baron Luthias?“ Das überraschte ihn nun wirklich.


  Babu nickte. „Die Legenden berichten, dass der Wiedergänger vor Jahrhunderten vernichtet wurde. Doch verfügt er über große Macht, die ihm eine Auferstehung ermöglicht. Seit einiger Zeit berichten die Schmuggler von einem Serienmörder im fernen England. Doch niemand will erkennen, dass die grauenvollen Morde nicht von einem Sterblichen begangen worden sein können, sondern das Werk von Luthias’ seelenloser Armee sind. Den Toten geht es besser als jenen, die der Blutlord in seine Dienste stellt.“


  Cayden gelang es, sich aufzusetzen. Der Schmerz war fast vollständig verschwunden. Die Salbe verschaffte ihm Erleichterung und allmählich kehrten seine Kräfte zurück. Die Sonne musste untergegangen sein. Jeder Muskel in seinem Körper schien sich auszudehnen. Neue Energie zog durch seine Nervenbahnen. Seine Haut begann zu kribbeln, ähnlich dem Gefühl, als wären seine Gliedmaßen von der Blutzufuhr abgeklemmt worden. Cayden zog den Verband ab. Die Wunde zog sich bereits zusammen, doch der Heilungsprozess schien sich zu verzögern.


  „Ich muss mich nähren“, sagte er mehr zu sich selbst.


  Sofort wichen die befreiten Männer zurück, machten Anstalten, in ihr Verlies zurückzuklettern, überlegten es sich im selben Moment anders und liefen auf den Gang zu, aus dem zuvor der Wachmann gekommen war.


  „Haltet ein“, rief Cayden. „Es wird Euch kein Leid geschehen. Oben gibt es genügend Söldner des Sheriffs, denen ihr sofort in die Arme laufen werdet.“


  „Nehmt mein Blut, Mylord.“ Beherzt trat Babu einen Schritt auf ihn zu. „Ihr seid der Einzige, der dem Blutbaron entgegentreten kann.“


  Cayden starrte auf den verlockenden Puls an ihrem Hals. Dann besann er sich. Sie hatte recht. „Nein. Ich danke dir, doch es würde dich schwächen. Wir haben noch einiges vor uns.“


  Sein Blick schweifte an Babu vorbei zum bewusstlosen Wachmann in der Ecke. Fast mechanisch steuerte er auf ihn zu. Er konnte nicht länger warten. Der Raum war erfüllt vom Geruch des frischen Blutes der Menschen. Von überall her vernahm sein feines Gehör die pulsierenden Ströme. Zu groß war die Verlockung. Er war sich seiner blutunterlaufenen Augen bewusst, ebenso der Tatsache, dass Babu ihn trotz ihrer Courage entsetzt anstarrte. Sicher würde es nicht besonders vertrauenerweckend auf die Zigeuner wirken, doch er musste eine Wahl treffen. Sonst würde ihn sein angeschlagener Zustand nicht weit bringen und er wäre keine Hilfe für Sue. Aus den Tiefen seines Innersten zog ein dumpfes Grollen herauf, was die Männer erneut zusammenzucken ließ. Er nahm sie kaum noch wahr. Sein Blickfeld hatte sich verengt, fokussierte den Wachmann, wie ein Löwe sein Augenmerk auf eine bestimmte Antilope in der Herde warf.
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  Kapitel 14


  Als Sue endlich ins Büro des Sheriffs geführt wurde, war sie so zermürbt, dass sie nicht wusste, ob sie wütend oder besorgt sein sollte. Babu war vor Stunden verschwunden. Angeblich durfte sie ihre Leute versorgen.


  Wenn sie darüber nachdachte, hatte der hämisch grinsende Gesichtsausdruck des Soldaten eher danach ausgesehen, als führte er die Zigeunerin als Häftling ab.


  Mit einer fahrigen Bewegung richtete sie ihre Haube, strich ihren Rock glatt und trat in den holzgetäfelten Raum. Schwere Regale voller gebundener Akten säumten die Wände und zeugten davon, dass Black immerhin akribisch Buch führte über seine fragwürdigen Amtshandlungen. Die einzige freie Wand zierte eine Sammlung von Schwertern und Säbeln unterschiedlichster Größe. Staub wirbelte in einem Lichtstreifen, den die untergehende Sonne durch die hohen Buntglasfenster warf. Sues Blick fiel auf eine eigenartige Apparatur in der Ecke, die wie eine Büste auf ihrem Sockel thronte.


  Sheriff Black saß in Unterlagen vertieft an einem wuchtigen Schreibtisch. Mit einem abwesenden Wink bedeutete er dem Soldaten zu gehen. Die Tür fiel hinter Sue ins Schloss und überließ sie einem Unheil verkündenden Vakuum. Es war etwas anderes, dem Sheriff in einer offiziellen Angelegenheit zu begegnen. Auf einmal war sie nicht mehr sicher, dass es einfach werden würde, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen. Das Rascheln von Pergament unterbrach die Stille. Black lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schien für eine Weile ihre eingeschüchterte Haltung zu genießen. Tatsächlich senkte sie den Blick.


  „Miss Beaton. Wie ich sehe, seid Ihr Eurer Pflicht nachgekommen und meiner Einladung gefolgt.“


  Sue legte ihre Bulle auf den Schreibtisch. „Hatte ich eine Wahl, Sir? In Eurem Schreiben heißt es Vorladung.“


  Black spitzte die Lippen. „Nein, die hattet Ihr nie.“


  Die Andeutung auf seinen Heiratsantrag ließ das beklommene Gefühl in ihrem Bauch stärker werden. Demütig faltete sie die Hände vor ihrem Rock, um zu verdeutlichen, dass ihre privaten Differenzen nichts mit ihrer Anwesenheit zu tun hatten.


  „Erlaubt mir die Frage, was mir vorgeworfen wird.“


  Black nahm die Vorladung, als müsste er sich über deren Inhalt vergewissern. „Fangen wir damit an, dass Ihr Euch unerlaubt von einem Tatort entfernt und damit die Ermittlungen empfindlich gestört habt.“


  Sue zog scharf den Atem ein. „Verzeiht, Sir, doch ich lief um mein Leben.“


  „Und glaubtet Ihr, damit Eurer gerechten Strafe entgehen zu können?“


  „Sir, Ihr könnt nicht ernsthaft annehmen, dass ich meine Tante ermordet habe.“


  „Wer redet von deiner Tante? Es handelt sich um den Schulmeister, dessen Leiche wir fanden.“


  „Aber …“ Ihr verschlug es die Sprache. Mit eigenen Augen hatte sie gesehen, wie Mr. Ethan ihre Tante über das Geländer stieß. Es konnte kaum möglich sein, einen solchen Sturz zu überleben. Ihr Herz klopfte wie wild gegen ihre Rippen, bei der Vorstellung, Tante Meggie könnte noch leben. „Wo ist sie?“


  Black zuckte mit den Achseln. „Vermutlich ist sie auf ihrem Besen davongeritten und hält sich im Moor verborgen. Doch sie hat dich ja an ihrer Stelle zurückgelassen.“


  Durch den Wechsel in die unförmliche Anredeform schien der Sheriff zu verdeutlichen, dass er sich längst sein Bild über die Geschehnisse zurechtgelegt hatte. Es fühlte sich an, als wäre eine Falle zugeschnappt, aus der es kein Entrinnen gab.


  „Solche Worte könnten Gefallen unter denen finden, die weniger gebildet sind als Ihr und ich.“ Sie versuchte an seine Vernunft zu appellieren, obwohl ihre Hoffnung schwand. Sie hätte nicht hierher kommen dürfen.


  „Genau deswegen solltest du anfangen, die Wahrheit zu sagen.“


  „So glaubt mir doch, ich weiß nicht mehr als das, was ich gesehen habe. Mr. Ethan stieß in einem Streit meine Tante von der Treppenbrüstung. Kurz darauf setzte er mir nach.“


  Black stand auf und kam näher. Dabei zog er mit der einen Hand kräftig an den Fingern seiner anderen, bis die Knochen in den Gelenken knackten. „Vielleicht ist es dir nicht klar, Sue Beaton. Ich verbringe Stunden meiner Zeit damit, die Wahrheit herauszufinden. Ich beherrsche mein Handwerk besser als die Folterknechte, denn ich kann eine Lüge riechen.“


  Er umrundete sie mit behäbigen Schritten, wobei er den Kreis immer enger zog. Ein eiskalter Schauder zog sich über ihren Rücken. „Als mein Eheweib wärst du gar nicht erst in diese prekäre Situation geraten. Ich hätte einiges für dich tun können.“ Black starrte unverhohlen in ihren Ausschnitt. „Aber du hast deine Gunst ja bereits einem anderen erwiesen.“


  Sie starrte ihn entgeistert an und fragte sich, woher er von Cayden wusste. Ihr Körper verspannte sich unter dem Drang zurückzuweichen, als seine Finger über ihre Halsbeuge fuhren. Sie biss sich auf die Lippen.


  „Nun obliegt es nicht mehr meiner Macht, über dein Schicksal zu walten. Doch bevor ich dich zu deiner Zigeunerfreundin in den Kerker werfe, könntest du mir ruhig dieselbe Zuwendung zeigen. Entehrt ist schließlich nicht unbrauchbar.“


  Sein selbstgefälliges Grinsen erzeugte einen Würgereiz. Oh Gott, er hatte Babu verhaftet. „Sheriff Black, bitte habt ein Einsehen mit Babu. Ich war es, die Euch enttäuschte. Lasst nicht andere dafür büßen.“


  Seine Brauen zogen sich bedrohlich zusammen. „Keine einfache Magd vermag es, mich zu enttäuschen. Überschätze dich nicht. Die Zigeunerin hat eine flüchtige Straftäterin bei sich versteckt. Das ist ein Verbrechen.“


  „Aber das war nicht Babu. Lord Maclean gewährte mir Obhut in seinem Schloss.“


  „Lord Maclean?“, brüllte Black. „Es gibt keinen Nachfahren der Söhne Gillians. Du redest wirres Zeug, Weib. Dein edler Retter war ein Bauernlümmel mit dem Gebaren eines Edelmannes. Ein Fremder …“ Er hielt inne. Erkenntnis blitzte in seinen Augen auf und schien ihn zu verwirren.


  Inmitten dieser aussichtslosen Lage machte Sues Herz einen Satz. Er hatte Cayden gesehen. Er war gekommen, um ihr beizustehen. Doch was war geschehen? Unwillkürlich kam ihr die Explosion in den Sinn.


  Black schien seine Fassung zurückzugewinnen, doch sein Zorn war weiter angestachelt. Er funkelte sie an. „Wie dem auch sei, dein angeblicher Lord verrottet in seine Einzelteile zerlegt auf dem Grund des Meeres.“


  „Nein! Das dürft Ihr nicht. Ihr könnt nicht einfach wahllos Menschen einkerkern oder töten.“ Der Schreck saugte ihr sämtliche Kräfte aus den Muskeln. Trotzdem hätte sie am liebsten auf den Sheriff eingeschlagen.


  Blacks Hand griff blitzschnell an ihre Kehle. Er zog sie zu sich auf Augenhöhe, bis nur noch ihre Fußspitzen den Boden berührten. Röchelnd griff Sue nach seinem Arm. Ihre Fingernägel krallten sich in unnachgiebiges Fleisch. Blut staute sich in ihrem Gesicht, pumpte rauschend durch ihre Ohren. Lange würde sie das nicht aushalten.


  „Was ich darf oder nicht, entscheidest nicht du, Weib.“


  Begierde trat in seine Augen. Dicke Lippen pressten sich schmerzhaft auf Sues, raubten ihr den letzten Atem. Mit einem Ruck löste sich Black von ihr und setzte sie ab. Sie schnappte nach Luft, was in ein klägliches Pfeifen überging, als sein Arm sich wie eine eiserne Schlinge um ihre Taille legte. Ihr wurde schwarz vor Augen. Keuchend nahm sie wahr, wie seine Hand in ihr Dekolleté drang und ihre Brüste quetschte. Der Schmerz ließ sie aufwimmern.


  „Ah, das gefällt dir“, grunzte Black in ihr Ohr.


  Er zerrte sie brutal herum, sodass sie gegen den Schreibtisch prallte. Unter Aufbringung ihrer letzten Kräfte trommelte sie mit den Fäusten gegen den breiten Brustkorb. In Blacks hämischem Lachen schwang die Aussicht auf ihr Ende mit. Mit der Hand an ihrem Hals drückte er ihren Kopf auf die Tischplatte, während er sich an ihren Röcken zu schaffen machte.


  Sie war verloren. Cayden war fort. Niemand würde ihr beistehen. Ihr blieb nichts anderes als sich geschlagen zu geben, die rohen Hände auf ihrem Körper zu ertragen und zu hoffen, den Übergriff zu überstehen. Sie kniff die Augen zu, ließ nur noch die Gedanken an Cayden in ihren Verstand. Wenn sie schon nicht tot sein konnte, so musste es ihr wenigstens gelingen, ihr Denken auszuschalten, um diese Schmach zu ertragen.


  Ein Klirren ertönte über ihrem Kopf. Im selben Moment schwand Blacks erdrückendes Gewicht von ihrem Körper. Instinktiv riss sie die Arme über ihr Gesicht und rollte sich zur Seite. Glasscherben hagelten auf sie nieder.


  Mit den Füßen voran schwang Cayden in den Raum. Seine Hände lösten sich vom oberen Fensterrahmen. Mit einem Aufschrei sprang Sue zur Seite, während sie seinen Blick erhaschte. Erleichterung und Freude überkamen sie wie eine Woge aus Licht. Doch schon war Cayden an ihr vorbeigeschossen. Seinen Bewegungen konnte sie kaum folgen, sie hörte das Schleifen von Metall, als er ein Schwert aus der Wandhalterung riss.


  Black hatte sein Schwert gleichzeitig gezogen und holte zum Schlag aus. Cayden unterlief den Hieb, umrundete Black und sprang mit einem Satz auf die Tischplatte.


  Irritiert hielt Black inne. Cayden hockte auf dem Tisch wie ein Todesengel. Die zerborstene Scheibe hinter ihm umrahmte seine Gestalt, während der nächtliche Wind das offene Haar in sein Gesicht wehte. Unbeeindruckt fixierten seine dunklen Augen den Sheriff.


  „Ich denke, dies ist eine Angelegenheit zwischen Euch und mir.“


  „Pah“, erwiderte Black mit zu Schlitzen verengten Augen. „Und wer gewährt mir seine Aufwartung? Der angebliche Lord von Duart Castle?“


  Cayden neigte den Kopf leicht zur Seite wie ein Adler, der seine Beute anvisiert. „Wer oder was ich bin, sollte Euch inzwischen aufgegangen sein. Oder hält Euch Luthias in Unwissenheit?“


  Black fuhr mit einem überraschten Keuchen zurück. „Was weißt du von meinem Meister?“ Die Stimme des Sheriffs schwankte, sein Kopf neigte sich Richtung Tür. Dahinter ertönten polternde Schritte.


  „Genug, um Euch zu versichern, dass Eure Ziele nicht das Geringste mit denen Luthias’ gemein haben“, erwiderte Cayden.


  Die Tür sprang polternd auf. Doch ehe die drei Soldaten mit erhobenen Schwertern hereinstürmen konnten, war Cayden wie ein Geist von der Tischplatte gesprungen und hatte die Tür wieder ins Schloss geschmettert. Dahinter ertönte das dumpfe Geheul derer, die mit schwerer Eiche kollidiert waren. Nur einem war es gelungen, durchzuschlüpfen. Haltlos raste der Soldat in das Büro, den Blick fragend auf Black gerichtet.


  Mit einem Fauchen setzte Cayden dem Mann nach. Eine Dielenplatte brach knarrend unter seinem Fuß. Er packte den Soldaten mühelos beim Genick. Ein scheußlicher Ruck und der Kopf des Mannes kippte zur Seite. Cayden schleuderte den leblosen Körper von sich.


  Sue schlug die Hände vor den Mund, als der Tote vor ihren Füßen zu liegen kam. Ihr Herz stolperte, als Cayden mit gebleckten Fängen auf Black zuschritt. Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Gleichzeitig warf die Gewissheit, dass Cayden die Wahrheit gesprochen hatte, ihr Weltbild durcheinander. Vorhin noch hatte der Sheriff ihr mittgeteilt, er habe Cayden getötet. Zweifellos glaubte er das tatsächlich und Sue hatte die Explosion gehört. Nun stand Cayden mitten im Raum, übersät von heilenden Wunden, mit den Reißzähnen eines Raubtieres und dennoch, sein Anblick verzückte sie.


  Blacks Miene war zu einer Fratze erstarrt. Mit ein paar sinnlosen Schwerthieben zu seiner Verteidigung wich er zurück, bis er gegen die Wand stieß.


  „Du Narr“, sagte Cayden. „Der, dem du dienst, ist in der Tat auf dem Weg hierher, doch du wirst ihm nicht begegnen.


  Caydens Klinge surrte durch die Luft und trennte den Kopf des Sheriffs von dessen Hals. Der Rumpf kippte nach vorn. Blut spritzte in einer Fontäne über den Boden, bildete einen kleinen Bach, der langsam auf Sues Füße zulief. Sie hatte die Augen so weit aufgerissen, dass es schmerzte. Schockiert über den Anblick der Leichen, über Caydens verändertes Antlitz, welches so unendlich viel Gefahr vermittelte, konnte sie dem innerlichen Sturm nicht mehr standhalten. Sie schrie.


  Cayden hob sie sanft in seine Arme und wiegte sie, bis sie aufhörte zu weinen. Ihre Wange lag an seiner nackten Brust, sein Duft zog zu ihr. Die Spuren seines Kampfes konnten nicht überdecken, was sie liebte. Sie wusste nicht, ob sie jemals in der Lage sein würde, der Widersprüchlichkeit ihrer Gefühle Herr zu werden. Ein Mann aus Fleisch und Blut, ein Gentleman und gleichzeitig ein Monster, unter dessen Hand das Genick eines ausgewachsenen Mannes nicht mehr war als ein Strohhalm.


  Sie blickte zu ihm auf. „Oh Gott. Was bist du?“, entfuhr es ihr.


  „Das sagte ich bereits.“ Traurigkeit lag in seinen Augen.


  Plötzlich wirkte dieser unbesiegbare Kämpfer verletzlich. Ohne ein weiteres Wort zog er sie heran und küsste sie. Ihre Haut begann wie elektrisiert zu kribbeln. Sie wollte, dass dieser Moment ewig währte. Seine Nähe, seine Lippen ließen keinen Raum für Fragen oder Zweifel. Die Welt schien sich in Luft aufzulösen, fing sie auf in einem weichen Kokon aus Geborgenheit. Doch der Kuss endete und die Realität nahm unaufhaltsam ihren Platz ein.


  „Meinetwegen nenne mich eine Laune der Natur. Für die einen bin ich ein Vampir, für die anderen ein Incubus oder schlicht ein Geschöpf der Nacht. Ich wurde so geboren und bin, was ich bin.“


  Seine Stimme brauste über sie hinweg, hallte von den Wänden wider. Zutiefst berührt hob Sue die Hand und streichelte über seine Wange. Sie schluckte und musterte sein Gesicht. Was sie fand, war Aufrichtigkeit, doch zu diesem Zeitpunkt war sie nicht in der Lage, die Tragweite seiner Worte zu begreifen. Ob sie das jemals konnte, wusste sie nicht. Dafür bedurfte es mehr Erklärungen. Wenigstens war fürs Erste die Gefahr beseitigt. Aus dem Augenwinkel blickte sie auf den Leichnam des Sheriffs. Die erwartete Erleichterung stellte sich jedoch nicht ein. Stattdessen überkam sie das unweigerliche Gefühl einer weiteren drohenden Gefahr. Zu oft war der Name Luthias gefallen, sodass ihr klar geworden war, dass es sich bei dem Blutbaron um jemanden oder etwas handeln musste, dem man nicht einfach im Kampf den Kopf abschlagen konnte. Sie wandte sich an Cayden.


  „Black hat behauptet, meine Tante lebt noch. Dabei habe ich sie im Schulhaus liegen sehen.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich bin so verwirrt, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Doch was ist, wenn er die Wahrheit gesagt hat?“


  „Wir werden sie finden.“ Cayden strich ihr über die Wange.


  Die Geste vermittelte Zuversicht, doch seine Worte hallten nach wie bei einem nicht vollendeten Satz. Er schien ihr etwas zu verschweigen.


  „Es ist noch nicht vorbei, nicht wahr?“


  Cayden schüttelte den Kopf, seine Augen voller Mitgefühl auf sie gerichtet. „Es tut mir leid.“


  Sue legte die Hand auf seine Brust. „Nein, Cayden. Daran hast du keine Schuld. Es ist, wie es ist.“
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  Kapitel 15


  Auf dem Weg zum Schloss hatte er Sue nur ansatzweise über Luthias unterrichten können. Aufmerksam hatte sie ihm zugehört und sich zunehmend beruhigt. Sie wich ihm nicht mehr von der Seite, seit sie das Haus des Sheriffs verlassen hatten. Babunas Leute hatten sich erfolgreich gegen Blacks Komparsen zur Wehr gesetzt und waren auf dem Weg Richtung Osten, um ihre Sippe aufzusuchen. Ihr Angebot, Cayden beizustehen, hatte er abgelehnt. Es war sinnlos die geschwächten Männer einer Gefahr auszusetzen. Weder wären sie ihm von Nutzen noch konnte er gewährleisten, dass sie eine Begegnung mit Luthias überleben würden.


  Nach kurzer Überlegung hatte Cayden auch von Alice gesprochen. Verblüfft war er über ihre Fragen, warum er Alice’ Asche in der Gruft aufbewahrte, anstatt sie ins Meer zu streuen. Tatsächlich war ihm dieser Gedanke nie gekommen. Wahrscheinlich hielt ihn ein unbewusstes Empfinden von Ehrerbietung davon ab, Alice endgültig zu vernichten. Denn in der Tat konnte etwas, das in winzige Einzelteile in alle Winde verstreut war, nicht wieder zusammengefügt werden.


  Noch im Nachhinein ging ihm das Herz auf bei Sues verwundertem Anblick über die Geschichte einer Liebe, die in einer Tragödie endete. Ihn zermürbte der Gedanke, welche Schwierigkeiten seine Liebe zu Sue bestehen musste und ob es nicht vielleicht besser für alle Beteiligten wäre, diese Bindung zu beenden, bevor es nicht mehr möglich war. Er ignorierte das Ziehen in seiner Brust.


  Luthias war ein erbitterter Gegner, mächtig, und voller unvorhersehbarer Einfälle. Cayden war nicht sicher, ob er seinen Mentor besiegen konnte. Denn nichts anderes stand ihm bevor, ein Kampf auf Leben und Tod. Würde er erliegen, wäre auch Sues Leben verwirkt. Ebenso das aller Bewohner von Lochdon. Dafür war Luthias bekannt, er pflegte keine halben Sachen zu machen und schreckte nicht davor zurück, ein ganzes Dorf auszulöschen. Je mehr er darüber nachdachte, desto größer wurde die Gewissheit, dass er selbst für Sue die größte Gefahr darstellte. Ohne ihn wäre Luthias nicht auf sie aufmerksam geworden. Cayden unterdrückte ein Seufzen. Ihre Hand lag warm in der seinen wie die eines Kindes, das sich geborgen fühlte. Unwillkürlich musste er an Sean denken. Wie er mit dem Jungen durch die Ahnengalerie geschritten war, in der Hoffnung, sein wirrer Verstand würde sich beim Anblick seiner Vorfahren lichten. Dem war nie der Fall gewesen. Im Gegenteil. Immer wieder zog es Sean zurück zur Schreinerei, in eine für ihn überschaubare Sicherheit.


  Vor dem letzten Porträt blieb Sue plötzlich stehen. Eine Weile betrachtete sie das Gemälde des stattlichen letzten Lord Maclean. Wie die anderen Porträts erstrahlte auch dieses in seinem eigenen Licht.


  „Ich nehme an, dies ist nicht das Abbild deines Vaters.“ Sue sprach mehr zu sich selbst, während sie mit gekräuselter Stirn das Bild betrachtete.


  Deutlich war ihr anzusehen, wie sie versuchte zu verstehen, das Unvermeidliche anzunehmen. Das ging erstaunlich schnell vonstatten, wenn man bedachte, dass Abwehr die zu erwartende Reaktion wäre. Menschen bekämpften, was sie nicht verstanden. Natürlich versuchte auch Sue instinktiv zu widerlegen, was sie über ihn erfahren hatte. Dazu kam die nervliche Belastung, der sie ausgesetzt gewesen war.


  „Das Porträt meines Vaters hängt dort hinten.“ Er machte eine weitläufige Handbewegung.


  Ihre Augen weiteten sich erstaunt. Ihr Blick folgte in die angezeigte Richtung, den langen Gang entlang, in dem sich der Schein der Gaslichter über den Porträts in den Kupferleitungen an den Fußsockeln widerspiegelte. Er konnte fühlen, wie es in ihrem Kopf arbeitete, als sie die Jahrzehnte nachzählte, in deren Reihenfolge die Gemälde präsentiert wurden. Verständlich. Es war nicht einfach zu begreifen. Wie so vieles, was ihr in letzter Zeit widerfahren war. Sein Vater lebte vor 250 Jahren, als die Macleans sich noch offiziell die Söhne Gillians nannten.


  „Mir scheint, ich habe sein Gesicht schon mal gesehen“, erwiderte sie und deutete auf das Porträt vor ihnen.


  „Er kommt dir bekannt vor, weil es Seans Vater ist“, verkündete Cayden.


  „Seany?“ Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht.


  Anscheinend gefiel ihr diese Fügung.


  „Dann bist du also sein heimlicher Besucher. Ich habe mich immer gewundert, woher er die Dinge für sein tägliches Leben bekommt. Man sieht ihn nur Brot, Milch und Eier im Dorf kaufen.“


  Cayden nickte. Das Gespräch vertrieb für eine Weile die düsteren Gedanken. „Dafür habe ich von ihm gelernt, wie man beispielsweise eine Schusswunde behandelt, ohne zu verbluten.“


  Babuna kam die Treppe herauf und gesellte sich zu ihnen. „Das Feenkind. Er war immer freundlich zu uns. Das ist also seine Gabe.“


  „Eine passende Bezeichnung für Sean“, erwiderte Sue.


  „Alle Feenkinder haben eine Gabe. Die der heilenden Hände ist eine davon und Euer Bruder verfügt offenbar darüber“, griff Babu auf.


  „Er ist nicht mein Bruder. Es liegen einige Generationen zwischen uns“, sagte Cayden.


  Die Zigeunerin blickte ihn ernst an. „Seine Wahrnehmung funktioniert anders. Für ihn seid ihr ein Bruder. Man muss Menschen wie Sean oder Waloja akzeptieren, wie sie sind, aber das wisst Ihr ja bereits. In Russland nennt man die Feenkinder heilige Narren, weil sie in Lumpen gekleidet durch den Schnee laufen, ohne dass ihnen die Kälte etwas anzuhaben scheint. Dort hält man ihr Verhalten für eine verschlüsselte, göttliche Botschaft.“


  „Und hier werden sie verachtet und ausgestoßen“, sagte Sue grimmig. „Dann ist Sean der eigentliche Herr von Duart Castle?“


  „Richtig, doch er lässt sich nicht dazu bewegen, hier zu leben. Ich habe es oft versucht.“


  Es sei denn, jemand überzeugte ihn davon. In diesem Moment fasste Cayden einen Entschluss. Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden und die einzige Chance nutzen, dass Luthias seiner Spur folgen und von Lochdon Abstand halten würde. Noch könnte es gelingen. Unauffällig betrachtete er Sues Profil. Dieses Gesicht sollte als Porträt die Ahnengalerie zieren. Ihre feine Nase mit der leicht nach oben gewölbten Spitze zeugte von Wissbegier. Hinter der glatten Stirn formten sich stets neue Gedanken und Ideen. Sie würde leiden, wenn er fortging, aber darüber hinwegkommen. Irgendwann. Eine Zukunft mit ihm stand unter keinem guten Stern. Sein Leben spielte sich fast ausschließlich bei Nacht ab, während sie ein Kind der Sonne war. Sie versuchte zu akzeptieren, was er war, doch war ihr das gesamte Ausmaß seiner Natur nicht klar. Wäre er nicht mehr hier, würde sie ihre Zuneigung weiterhin auf Sean richten, ihn leiten und ihm helfen, seinen angestammten Platz auf Duart Castle einzunehmen.


  Das Gefühl in seiner Brust verstärkte sich zu einem Krampf, der seine Seele qualvoll aufstöhnen ließ. Abrupt wandte er sich zum Gehen.


  „Verzeiht, doch ich würde mich gern umkleiden. Wir treffen uns später im Salon.“


  Er spürte ihre Blicke noch in seinem Rücken, als er in den nächsten Gang abgebogen war. Fassungslos lauschte er dem Sturm der Gefühle in seinem Inneren, rief sich immer wieder ins Gedächtnis, dass seine Entscheidung die einzige Möglichkeit war. Gleichzeitig rauschte eine Woge des Kummers über ihn hinweg über einen Verlust von ungeahntem Ausmaß. Selbst die Trauer über den Tod seiner Eltern erschien ihm waisenhaft gegenüber dem Schmerz in seinem Herzen. Fühlte er sich bisher gegen jede Gefahr gefeit, erschien ihm dieser Kampf aussichtslos. Ohne eine Chance auf Sieg konnte es nur Verlierer geben.


  Sie ahnte, dass er sie verlassen wollte. Es war ihr deutlich anzusehen. Doch bei Gott, sie konnte nichts über die Notwendigkeit wissen. Entschlossen beschleunigte er seine Schritte, als könnte er das nahezu unbändige Verlangen umzukehren abschütteln. Doch die Last hielt sich beharrlich auf seinen Schultern, wurde immer schwerer. Mühevoll atmete er durch seine zusammengeschnürte Kehle. Die Muskeln seiner Beine schienen sich seiner Kontrolle zu entziehen. Er keuchte auf, als seine Knie einzuknicken drohten. Abrupt hielt er inne, stützte sich mit einer Hand am feuchten Mauerwerk ab, während sein Gesicht zu glühen schien. Vornübergebeugt verharrte er in der Stille des Ganges, in dem das einzige Geräusch das seiner knirschenden Zähne war. Die Erkenntnis über sein kommendes einsames Dasein breitete sich aus wie eine schwarze Wolke. Mühevoll fasste er sich und setzte seinen Weg fort.


  Ein Luftzug kühlte seine Wangen. Beiläufig strich er darüber. Beinahe wäre er erneut aus dem Gleichschritt geraten, als er die feuchten Spuren an seinen Fingerspitzen spürte.
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  Obwohl sich Sue hastig an einer Waschschüssel in ihrem Gemach gereinigt und ein schlichtes Kleid angelegt hatte, zog sie unbehaglich die Schulterblätter zusammen. Immer noch glaubte sie, den Geruch von Blacks gierigen Händen an sich zu tragen. Tatsächlich war es ein unruhiges Flattern in der Magengegend, welches sie dazu bewegte, in den Salon zurückzukehren. Sie hoffte, Cayden dort anzutreffen, um sich mit ihm auf die Suche nach Tante Meggie zu machen.


  Einer unheilvollen Ahnung folgend wollte sie ihn vorhin aufhalten. Ein Schatten war über sein Gesicht gehuscht, bevor er sich plötzlich umgewandt hatte. Dabei war es verständlich, dass Cayden sich von Blut und Schmutz reinigen wollte. Sein Ausdruck verbarg aber mehr als das.


  Im Salon servierte Babu Tee und Sandwiches. Sue war nicht aufgefallen, wie hungrig sie war, weil die Bilder vom Kampf zwischen Cayden und dem Sheriff ständig Wellen von Übelkeit erzeugten. Ihre Gedanken kreisten wie ein Wirbelwind durch ihren Kopf. Sie zwang sich zu essen. Dabei konnte sie ihre Beine kaum stillhalten. Ständig fuhr ihr Blick zur Tür. Doch von Cayden war nichts zu sehen.


  Als sie Babu fragen wollte, ob sie den Lord gesehen habe, ertönte ein gellender Schrei. Von weit her schien er zu kommen und warf sein Echo von allen Seiten durch die Gänge wie die Scherben eines zerbrochenen Glases. Sue sprang auf und folgte Babu auf den Flur. Einen Moment tauschten sie irritiert Blicke aus, versuchten zu lokalisieren, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war, als er erneut ertönte.


  „Waloja“, rief Babu und schlug die Hände vor den Mund.


  Sue fuhr zusammen, als Cayden wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte. Er musste aus dem Gang hinter ihr herbeigeeilt sein. Der erlesene Stoff seines cremefarbenen Gehrocks schimmerte an seinen Schultern, als er nach einem prüfenden Blick auf sie und Babu zur Treppe vorauseilte. Seine Hosen waren ebenfalls in einem hellen Ton gehalten. In der Hand hielt er einen reich verzierten Gehstock. Es fehlte nur der Zylinder, die Reisekleidung zu vollenden. Sues Hals schnürte sich zu.


  „Bei allen Heiligen. Der Turm.“


  Babu zog sie am Ärmel mit. Als sie am Fuß der Treppe ankamen, war Cayden bereits außer Sicht. Sie hastete hinter Babu die geschwungene Turmtreppe empor und stürmte mit klopfendem Herzen in das Laboratorium. Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte zur Glaskuppel hinauf.


  Ein Luftschiff schwebte am nächtlichen Himmel. Die Segel waren gerafft. Dahinter die Sterne, still und kalt wie Diamantensplitter. An Bug und Heck schwebten prall gefüllte Hebeballons. Ein sanftes Leuchten ging von ihnen aus, sie schienen sich aus einem inneren Impuls heraus entgegen dem Wind zu bewegen. Sue konnte den Blick kaum abwenden von dem Schiff, das nicht auf den Wellen der Ozeane, sondern durch die Wolken ritt. Cayden trat neben sie und folgte ihrem Blick.


  „Wie ist das möglich? Die Ballons sehen aus wie Laternen.“ Erstaunt wandte sich Sue an Cayden.


  „Sie sind mit Lichtäther gefüllt. Es verhält sich bei Schwingungen wie ein elastischer Festkörper, was dem Auftrieb und der Steuerung zugutekommt.“


  Obwohl seine Stimme sachlich klang, wandte er sich immer wieder um und suchte den Raum ab. Er wirkte so angespannt, wie Sue ihn nie zuvor erlebt hatte. Hinter ihnen stammelte Waloja Unverständliches, während Babu ihm tröstend den Arm um die Schultern legte. Das Luftschiff war sicher nicht der einzige Grund für Walojas aufgebrachtes Verhalten.


  Cayden zog sie nah zu sich und wirkte seltsam distanziert.


  „Es gibt keinen anderen Ausweg.“


  „Was … ich verstehe nicht.“ Ihr Verstand kämpfte mit dem Schrecken. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für unverständliche Andeutungen. Doch ehe sie Cayden bitten konnte, ihr zu erklären, was hier vor sich ging, zog er mit einer flinken Bewegung einen Degen aus seiner Gehstockattrappe.


  Hinter ihr ertönte ein fremdartiges Geräusch, als wenn Metall in regelmäßigen Abständen auf Stein schlug und dabei nachschleifte. Es waren Schritte. Langsam drehte sich Sue um. Sogar die Wärme ihres Blutes schien sich davongestohlen zu haben.


  Sie wusste, dass es Baron Luthias war, den sie erblickte. Sie war darauf gefasst, keinem Menschen zu begegnen, doch hatte sie zumindest ein menschenähnliches Aussehen erwartet. Wenn man glaubte, es könnte nicht schlimmer kommen, trat meist das Gegenteil ein. Luthias stakste auf sie zu wie ein Stelzenläufer vom Jahrmarkt und überragte Cayden um zwei Haupteslängen. Abgesehen von seiner erlesenen Kleidung unterschied er sich nicht nennenswert von den bedauernswerten Kreaturen einer Freakshow. Den kahlen Schädel übersäten unförmige Hautknoten. Die Wangenhaut zeigte sich überdehnt und rissig, schien hinter die Ohren gezogen und dort befestigt worden zu sein, wodurch seine Nase lediglich als angedeutete Wölbung zu erkennen war.


  Unaufhaltsam näherte er sich auf seiner kupferglänzenden Metallkonstruktion. Eine Art Beinverlängerung, die den Boden bei jedem Schritt erbeben ließ. Nein. Das Gestänge ersetzte seine Beine unterhalb der Knie. Trotzdem bewegte sich der Baron überraschend wendig auf seinen Metallbeinen. Sue musste an die Holzbeine von Soldaten oder Seeleuten denken, die jedoch nicht über künstliche Gelenke verfügten.


  Grauen erfasste sie. Angst zerrte an ihren Kraftreserven wie ein Muskelkrampf. Dennoch konnte sie die Augen nicht von dieser Kreatur reißen. Luthias machte unmittelbar vor ihr und Cayden halt. Vier bewaffnete Männer schlossen neben ihm auf. Ihre starren Augen ins Nichts gerichtet, vermittelten sie gleichzeitig ein Höchstmaß an Aufmerksamkeit. Ein Wort von Luthias und sie würden reagieren. Die Haut an ihren nackten Oberkörpern war so bleich, dass sie bläulich schimmerte. Über dem Herzen trugen sie einen münzgroßen Pfropfen, der auf schauderhafte Weise an einen Korken in einer Tonflasche erinnerte. Sue wagte einen weiteren Blick. Gott. Es handelte sich tatsächlich um Korken, umsäumt von feinen Kränzen geronnenen Blutes. Sie schluckte die aufkommende Übelkeit hinunter.


  „Ah, wie ich sehe, haben meine Häscher mit der rothaarigen Gräfin die falsche Braut erwischt“, schnarrte Luthias.


  Obwohl er über nichts verfügte, das man als Lippen bezeichnen könnte, gelang es ihm auf groteske Weise den Mund zu schließen, wenn er nicht sprach. Ansonsten öffnete sich ein nahezu rundes Loch, dessen Kiefer nicht nur auf- oder zuklappbar, sondern auch quer erweiterbar zu sein schienen wie bei einem Flussbarsch. Ein schier unfassbares Durcheinander an spitzen Zähnen trat zum Vorschein.


  Zitternd schob Sue sich hinter Caydens Rücken. Unwillkürlich versteiften sich seine Muskeln, sodass sie ihre Hand wegzog, als wäre sie abgeschüttelt worden.


  Luthias neigte den kahlen Schädel zur Seite und fixierte Sue aus tief liegenden, schwarzen Augen. Sie legte den Kopf Schutz suchend gegen Cayden, doch erneut zuckte er mit der Schulter, als wollte er sie von sich schieben wie eine lästige Fliege. Irgendwas geschah hier.


  Plötzlich verneigte sich Cayden vor dem Ungeheuer. „Eure Exzellenz haben wie immer die richtige Wahl getroffen und die Dame meines Herzens von meiner Seite gerissen.“


  Luthias stieß ein kurzes hartes Lachen aus. „Bemerkenswert. Ihr wart immer schon ein ausgezeichneter Schauspieler, Maclean. Oder sollte ich besser sagen, Blender?“


  „Das steht Euch frei, Baron“, erwiderte Cayden im Plauderton.


  Sue glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben. Um Himmels willen, was redete er da? Luthias beugte sich nah vor Caydens Gesicht.


  „Und wer ist der goldgelockte Engel hinter Eurem Rücken, dessen Blut soeben angefangen hat, schneller durch die kleinen Venen zu fließen?“ Luthias schnupperte in die Luft.


  Wenn Sue geglaubt hatte, ihr Schrecken habe die Grenze des Erträglichen erreicht, hatte sie sich auf furchtbare Weise getäuscht. Ihre Knie knickten ein, als Cayden hinter sich griff, um sie hervorzuziehen. Nur sein eiserner Griff hielt sie ab, zu Boden zu stürzen. Eine grauenvolle Erkenntnis überfiel sie. Wie hatte sie so dumm sein können? Sie hatte es geahnt, als Cayden plötzlich aus der Galerie verschwunden war. Er wollte sie verlassen. Sie war ihm gleichgültig. Nur Walojas Warnruf hatte ihn davon abgehalten, in aller Heimlichkeit das Schloss zu verlassen. Gleichzeitig wehrte sich eine innere Stimme gegen diesen Verdacht. Herr im Himmel. Sie verlor allmählichen ihren Glauben.


  Benommen vor Entsetzen fand sie sich neben Cayden wieder, in unmittelbarer Nähe dessen, was sie für den Rest ihres Lebens als Grauen in Person beschreiben würde. Sofern es noch ein Leben für sie gab.


  „Ihr meint … das?“


  Caydens Augen hatten sich verdunkelt wie Gewitterwolken am Himmel. Sein abfälliger Blick traf sie wie ein Schlag in den Magen. Schockiert taumelte sie zurück, wurde jedoch grob zurückgerissen.


  „Sie ist nur eine Dorfmagd. Ein Nichts. Alice war meine Liebe. Mit ihrem Tod habt Ihr mich gebrochen.“


  Caydens Worte zielten direkt in ihr Herz. Zerfetzten es mit jeder Silbe, bis nichts mehr übrig blieb.


  Luthias bewegte seinen Mund, als wollte er die nicht vorhandenen Lippen schürzen. „Doch ich habe Euch nicht besiegt. Das werden wir nachholen. Verlasst Euch darauf.“ Wimpernlose Augen musterten Sue unter fransigen Lidern. Der modrige Gestank des Todes raubte ihr den Atem. „Und wozu schleppt Ihr ein Nichts durch die Gegend?“, fragte Luthias argwöhnisch.


  Cayden zuckte gleichmütig mit den Achseln. Tränen schossen Sue in die Augen. „Ein Spielzeug, mehr nicht. Ihr Blut riecht köstlich, sodass ich mir den Genuss für besondere Anlässe aufheben wollte.“


  „Cayden! Bitte!“ Sues Stimme war nichts weiter als ein ersticktes Krächzen.


  Verzweiflung übermannte sie wie eine eiskalte Woge. Das konnte alles nicht wahr sein. Wie konnte sie sich so in ihm getäuscht haben? Mit den Augen suchte sie nach Babu, doch die Zigeunerin wich ihrem Blick aus. Sie steckten alle unter einer Decke, hatten sie getäuscht. Vom ersten Tag an, als sie Duart Castle betreten hatte, war sie nichts weiter als Futter für den Vampir-Lord.


  „Ich glaube, ich habe soeben ihr kleines Herz brechen hören“, spottete Luthias.


  „Nun, daran kann man nichts ändern. Ihr wisst doch, wie die Sterblichen sind, Exzellenz. Lassen sich von Hoffnung treiben und scheuen nicht davor zurück, ihre alberne Liebe jemandem zu geben, der ihnen weit überlegen ist.“


  Mit einem Schluchzen brach Sue neben Cayden zusammen, klammerte sich mit letzter Kraft an sein Bein. Sie wollte ihn wachrütteln. Das konnte nicht der Cayden sein, den sie kannte. Er zog sie wieder auf die Füße, weniger grob, aber bestimmend. Seine Miene war regungslos, voller Kälte. Sues Wangenmuskeln schmerzten vom Weinen.


  Luthias faltete die Hände vor seinem Bauch. „Das sind sie wohl, dafür schmeckt ihr Blut besonders gut, wenn die Angst sie in ihren Fängen hält.“


  „Ihr wollt sie haben?“, fragte Cayden tonlos.


  Eine allumfassende Todessehnsucht legte sich auf Sues Gemüt.


  „Ich kann sie mir nehmen, Maclean“, erwiderte Luthias.


  „Nicht nötig.“


  Plötzlich löste sich sein Griff von ihrem Arm. Fassungslosigkeit durchzuckte ihren Körper. Das Einzige, was Sue empfand, war abgrundtiefe Angst. Der Mann, den sie glaubte zu lieben, beendete seine Maskerade. Seine Miene versteinert, die grünen Augen eiskalt. Doch ehe der Schreck ihren Verstand erreichen konnte, traf sie sein heftiger Schlag zwischen die Schulterblätter. Sie schrie auf. Unter der Wucht machte sie einen Satz und flog an Luthias vorbei in die Dunkelheit, wo sie krachend auf dem Boden aufschlug. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst. Benommen richtete sie ihren Oberkörper auf. Ihr Brustkorb schmerzte unter jedem keuchenden Atemzug. Hinter ihr näherten sich eilige Schritte. Im nächsten Augenblick griffen Hände nach ihr. Warme Hände. Sie tasteten über ihr Gesicht, bedeuteten ihr mit einer Geste zu schweigen. Irritiert versuchte Sue, die bunten Punkte vor ihren Augen wegzublinzeln. Der Schmerz des Aufpralls ließ nach, doch ihre Seele schrie gepeinigt auf. Erst war es nur Atem, den sie an ihrem Ohr spürte. Dann vernahm sie Babus flüsternde Stimme. Kaum hörbar wiederholte sie immer dieselben Worte.


  „Alles wird gut.“


  Nichts war gut. Alles war sinnlos. Sue fühlte sich, als wäre sie von innen erfroren und hinge irgendwo weit weg an der Decke des Raumes. Allerdings sah ihr Körper das anders. Ein instinktiver Überlebensdrang ließ zu, dass Babu ihr auf die Beine half. Woher sie die Kraft nahm, war ihr schleierhaft, denn ihre Knie fühlten sich an wie knochenlose Hauthüllen. Neben Babu wich sie weiter zurück, bis ihr Rücken die Wand berührte. Obwohl sie sich vor einem alles verzehrenden Abgrund befand, in dem sie nichts als tiefste Schwärze erwartete, starrte sie zutiefst ergriffen auf die Szene, die sich ihr bot. Inmitten der Dunkelheit ihres Lebens erblickte sie die Schönheit in Gestalt eines blutigen Kampfes.


  Die vier bewaffneten Leibwächter des Barons hatten Cayden umzingelt. Ihre Schwerter im Anschlag griffen sie gleichzeitig und lautlos an. Nahezu gelassen hob Cayden seinen Degen mit der einen und hielt den Gehstock mit der anderen Hand. In vollendeter Geschmeidigkeit hob er ein Bein mit angewinkeltem Knie wie ein Kugelstoßer vor dem Abwurf. Nur dass er die so erzeugte Schnellkraft in seinen Degen setzte. Luthias erste Kreatur sackte zu Boden, während Cayden mit dem Gehstock bereits den Hieb des Nächsten abwehrte, um ihn dann als tödliche Schlagwaffe einzusetzen.


  Leichtfüßig wie ein Tänzer zog er seine kunstvollen Pirouetten durch die Formation seiner Gegner. Die Schöße seines Rockes wirbelten um seinen Körper wie perlmuttschimmernde Flügel. In wenigen Momenten waren sie alle niedergestreckt. Mit gesenktem Kopf blieb Cayden stehen, bis die erste Blutspur seine Schuhspitzen erreichte. In einer fließenden Bewegung warf er den Degen beiseite, zog seinen Gehrock aus und hob eines der nutzlos gewordenen Schwerter vom Boden auf. In aufrechter Haltung stieg er über die Leichen. Die Muskeln an seinen Beinen zeichneten sich deutlich unter der eng anliegenden Hose ab. Geradewegs ging er auf Luthias zu, um sich seinem wahren Gegner zu stellen.


  Vor ihm angekommen, hob Cayden herausfordernd die Augenbrauen. Luthias wedelte gekünstelt mit der Hand vor seinem Gesicht. Vermeintlich beiläufig zog er einen Krummsäbel hervor.


  „Dann schlage ich vor, wir wählen den üblichen Weg. Ein längst überfälliges Duell zwischen Rivalen.“ Mit blutunterlaufenen Augen musterte er Cayden wie eine Katze, die einen Vogel bei der Landung beobachtet.


  „Sind wir das? Es gibt nichts mehr, worum wir buhlen müssten.“ Cayden trat vor, das Schwert im Anschlag.


  Überrascht bemerkte Sue eine Art Gefühlsregung in der fratzenhaften Erscheinung. Einen Herzschlag lang schien der Vampirbaron aus der Fassung zu geraten.


  „Alice Molland wird wiedergeboren, und zwar durch mich. Sie wird ihren Fehler erkennen, sich mit Euch eingelassen zu haben. Uns wird die Welt gehören. Die jetzige wie die zukünftige.“


  Luthias streckte seine Hand mit gekrümmten Fingern in Caydens Richtung, ballte eine Faust und vollzog eine eigenartige Drehbewegung. Cayden versteifte die Schultern. Sein Gesicht spannte sich an, die Sehnen an seinem Hals traten hervor. Er lehnte den Oberkörper nach hinten, als wollte er sich gegen unsichtbare Ketten zur Wehr setzen, die ihn umschlungen und wegzuzerren drohten. Seine Lippen, vor Anstrengung geöffnet, gaben die Sicht frei auf gewaltige Eckzähne.


  Die Männer waren von derselben Art und dennoch hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Caydens Antlitz hatte nicht das Geringste gemein mit der entstellten Fratze seines Gegenübers, in dessen Augen der Wahnsinn loderte.


  Plötzlich hielt Cayden inne, schloss die Augen und richtete sich zu voller Größe auf. Ruckartig riss er die Arme zur Seite, schien zu sprengen, was ihn gefangen gehalten hatte. Mit dem Schwert im Anschlag stürzte er sich auf seinen Gegner.


  Luthias zeigte sich kurz irritiert, fasste sich jedoch und setzte zu einem Hieb von gewaltiger Kraft an. Cayden parierte gekonnt, dennoch sackte er in die Knie unter der übermenschlichen Wucht, den die Kreatur ihm entgegensetzte. Behände sprang er wieder auf. Zu spät. Luthias hatte blankgezogen und drückte Cayden die Spitze seines Degens gegen die Halsbeuge, jeden Moment bereit, ihm die Kehle zu durchbohren. Caydens Halsmuskeln spannten sich gleichzeitig mit denen seiner Hand, in der er das Schwert hielt.


  Siegessicher beugte sich Luthias zu Cayden hinab. „Das war etwas anders, als ich es mir vorgestellt habe. Unsere mentale Verbindung zu brechen war kein Kavaliersdelikt. Wie dem auch sei, eine Herausforderung war es dennoch nicht“, stichelte er und ritzte mit seinem krallenartigen Fingernagel Caydens Haut. Mit einem genüsslichen Seufzen leckte er sich das Blut von den Fingern. „Um der alten Zeiten willen.“


  Cayden versuchte, den Kopf ein wenig nach hinten zu neigen und dem Druck der scharfen Klinge zu entgehen. Mit zu Schlitzen verengten Augen starrte Luthias auf seinen Hals. Seine Oberlippe zuckte beim Anblick des Blutes. Siegessicher schien er nicht widerstehen zu können, mit seinem Opfer zu spielen. Im selben Moment riss er den Säbel hoch und holte zum vernichtenden Schlag aus. Doch Cayden reagierte auf der Stelle. Metall schlug auf Metall. Krachend schlugen die Waffen aufeinander. Sie lieferten sich ein erbarmungsloses Gefecht. Laborgläser zerbarsten unter den Hieben, die ihr Ziel verfehlten. Die Klingen schlugen Funken sprühend ins Mauerwerk. Behände sprang Cayden auf einen Tisch, als Luthias ihn in die Enge trieb. Die Waffen sausten mit derselben Geschwindigkeit durch die Luft wie der Kampf zu den Stufen einer Empore geleitet wurde, um dort den nicht enden wollenden Schlagabtausch fortzusetzen.


  Cayden bewegte sich mit der Leichtigkeit einer Raubkatze, während Luthias seine ungelenk wirkenden Schritte mit erbarmungsloser Brutalität auszugleichen schien. Inständig hoffte Sue, dieses elende Gehgestänge würde in sich zusammenbrechen. Immer wieder fintierte Cayden, um den Schlägen seines Gegners auszuweichen. Dennoch schienen sich ebenbürtige Kämpfer gegenüberzustehen. Der Kampf konnte Stunden andauern, bis einen der beiden die Kraft verließ. Es sei denn, der Kreatur gelang es erneut, Cayden mit seinen Zauberkräften zu lähmen. Möglicherweise gelang es ihm kein weiteres Mal, sich von dem zu lösen, was immer Luthias Teuflisches angestellt hatte.


  Und das sollte sicher nicht geschehen. Allen Widrigkeiten zum Trotz kehrte das Leben in sie zurück. Ob sie wollte oder nicht. Sie blickte sich im Raum um. Die Tür war nicht weit entfernt. Luthias Diener waren tot, er selbst abgelenkt. Es könnte ihr gelingen, unbemerkt das Labor zu verlassen.


  Unvermittelt wandte sie sich an Babu. „Wo befindet sich die Gruft des Lords?“


  „Ich … weiß nicht.“


  „Herrgott. Es ist jetzt nicht die Zeit für Dienstbeflissenheit.“ Entschlossen zog Sue die Zigeunerin zur Tür. Hastig warf sie einen Blick über die Schulter. Es wäre verheerend, wenn Luthias bemerken würde, dass sie verschwinden wollte. Doch der Vampir hatte ihnen den Rücken zugewandt und war damit beschäftigt, einen wahren Hagel von Schwerthieben abzuwehren. Cayden kämpfte plötzlich mit zwei Schwertern und hieb unablässig auf Luthias ein. Fast hatte Sue den Eindruck, als wollte Cayden den Baron absichtlich von ihr ablenken.


  In Windeseile hasteten sie die Treppen hinunter. Trotzdem erschien es ihr wie eine Ewigkeit. Ihre Füße trugen sie nicht so schnell, wie sie es sich wünschte. Sie erreichten einen feuchten Kellergang, liefen endlose Biegungen entlang.


  Cayden mochte sie zwar abgewiesen haben und es würde sicher lange Zeit vergehen, bis ihr gebrochenes Herz heilen würde. Vielleicht geschah dies auch niemals. Dennoch, er war für sie da gewesen, hatte ihr beigestanden und ihr Leben gerettet. Dafür zollte sie ihm Dank. Sie konnte nicht zusehen, wie diese missgestaltete Kreatur ihn niedermetzelte. Das wäre ohnehin ihrer aller Ende. Es gab nur wenig, das sie tun konnte, aber sie würde es tun.


  Endlich erreichten sie die Gruft, in der ein pompöser Sarg in der Mitte thronte. Glänzender Seidenstoff quoll wie ein Wolkenmeer aus Rüschen über poliertes Mahagoni. Rundherum zierten aufwendige Stickereien an Wandteppichen die Wände und vermittelten die Behaglichkeit eines Rittersaals in Miniaturausgabe.


  Sofort begann sie, die Wände nach Nischen oder geheimen Schubladen abzusuchen. Sie hob die Teppiche an, hastete von Ecke zu Ecke, bis ihr auffiel, dass Babu den Raum nicht betreten hatte. Mit gefalteten Händen verharrte sie im Eingang, biss sich auf die Lippen und folgte Sue mit angstgeweiteten Augen.


  „Was machst du? So hilf mir doch. Wo ist die Urne mit der Asche von Alice Molland?“


  Babus Augen wurden kugelrund. „Niemand darf hier hinein …“


  „Sonst was? Trifft einen der Schlag oder ein Blitz?“ Sue warf ungeduldig die Hände in die Luft. Verdammt. Ihr lief die Zeit davon. Jeden Moment konnte der Kampf oben im Turm ein Ende nehmen und Gnade Gott, wenn Luthias ihn gewinnen würde. Sie packte Babu bei den Schultern und schüttelte sie. „Hör zu. Wir müssen etwas unternehmen. Wenn dieser Baron Cayden vernichtet, ist als nächster Waloja an der Reihe.“


  Ein Schaudern ging durch den Körper der Zigeunerin.


  „Wenn du weißt, wo diese verflixte Urne ist, dann zeig es mir. Sofort!“


  Babu starrte sie an. Bebend hob sie ihre Hand und deutete auf einen Wandteppich, der eine Jagdszene zeigte. Sue griff die goldenen Fransen am unteren Rand des Teppichs, hob schwungvoll den schweren Stoff an und schlüpfte dahinter. In der staubigen Dunkelheit zwischen Teppich und Wand musste sie husten. Sie tastete mit flinken Handgriffen das raue Mauerwerk ab.


  Erleichtert fand sie einen kleinen Schrein, in dem ein bauchiges Gefäß stand. Mit der Urne an ihre Brust gepresste, drückte sie sich hinter dem Wandteppich hervor und rannte so schnell sie konnte wieder zum Turm hinauf. Dieses Mal blieb Babu weit zurück. Sie kümmerte sich nicht darum. Ebenso wenig wie um die Seitenstiche, die ihr zunehmend den Atem raubten.


  Als sie keuchend ins Labor stürmte, taumelte Cayden nach hinten und stürzte an einem Tisch vorbei auf den Boden. Ein widerwärtiges Grinsen verzog Luthias deformierte Mundwinkel. Es sah nicht danach aus, als wollte der Baron noch weitere Zeit verschwenden. Blutige Fangzähne kamen zum Vorschein. Sein Säbel setzte zum tödlichen Hieb an.


  „Haltet ein oder ich lasse sie fallen“, rief Sue so laut sie konnte.


  Baron Luthias hielt im Schlag inne und fuhr herum. Bei Sues Anblick schnalzte er abfällig mit der Zunge. Der Anblick der Urne hingegen ließ seine Gesichtszüge entgleiten.


  „Alice, meine Geliebte.“ Der sehnsuchtsvolle Ausruf stand in deutlichem Widerspruch zu dem monströsen Anblick des Barons.


  Er fasste sich und machte Anstalten, auf sie zuzustaksen. „Du törichtes Ding. Gib mir sofort die Urne!“


  Innerlich bebte Sue vor Angst. Er war schneller, als sie schauen konnte, und würde sie vermutlich erreicht haben, bevor sie die Arme zum Wurf gehoben hatte. Dennoch gelang es ihr, einen Haken zu schlagen und zur gegenüberliegenden Wand zu laufen, in der einige Schießschächte das dicke Mauerwerk freilegten. Die Arme des Barons schlugen ins Leere, sodass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Während hinter ihr metallene Schritte wieder die Verfolgung aufnahmen hoffte sie inständig, die Öffnungen mochten groß genug für ihr Vorhaben sein. Mit dem Boden voraus schob sie die Urne in den Schacht. Keramik kratzte auf blankem Gestein. Ein kräftiger Hieb würde reichen, um sie durchzustoßen, sodass sie auf der anderen Seite hinabfallen würde. Einmal auf den Felsen zerschollen, wäre die Asche unwiederbringlich verloren.


  „Einen Schritt weiter und die Asche Eurer teuren Alice wird in alle Winde verstreut werden.“ Zitternd hielt Sue ihre Hand auf der Urne, bereit, jeden Moment zuzudrücken.


  Baron Luthias erstarrte. Entsetzen malte sich in der missgestalteten Miene ab.


  Cayden schnellte hinter Luthias auf den Tisch und setzte zum Sprung an. Mit beiden Füßen trat er ihm in den Rücken. Die Metallscharniere seiner Stelzenbeine quietschten unter der Wucht, mit der sein Körper zu Boden geschleudert wurde. Cayden landete hinter seinem Gegner, spurtete zurück und stellte sich breitbeinig über ihn. Ohne Zögern hob er sein Schwert, ließ es niedersausen und durchbohrte die Brust des Blutbarons. Ein rasch größer werdender Blutfleck durchtränkte die Vorderseite seines Gewandes.


  „Ihr überrascht mich also doch.“ Blut spritzte aus Luthias Mund.


  Obwohl er vermeintlich besiegt auf dem Boden lag, noch dazu aufgespießt wie eine Schweinehälfte beim Schlachter, brachte er es noch fertig, Sue vor Angst erbeben zu lassen.


  Cayden beugte sich vor, erwiderte den Blick seines Gegners und stemmte sich mit beiden Armen auf den Schwertknauf. Die Klinge durchdrang weiter die Brust des Vampirs, dort, wo das Herz lag, bis sie am unteren Ende gegen den Holzboden kratzte.


  Mit einem tierischen Fauchen fletschte Luthias die Zähne, schlug mit den Armen um sich. Die Augen weit aufgerissen, versuchte er nach dem Schwert zu greifen. Seine Hände umklammerten die blanke Schneide. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Das Weiß in seinen Augen färbte sich blutrot. Er riss den Kopf hoch, versuchte, mit den Reißzähnen nach Cayden zu schnappen.


  „Du … kannst … mich … nicht … töten!“, gurgelte der Baron.


  Mit regloser Miene drehte Cayden das Schwert in Luthias Wunde. Ein gequälter Schmerzenslaut erscholl, doch der Verdammte wollte nicht sterben.


  Fassungslos starrte Sue auf den Baron. Ihr Verstand weigerte sich zu glauben, was sie sah. Mit durchbohrtem Herz, zur Bewegungslosigkeit am Fußboden festgenagelt, griffen die klauenartigen Hände an den Schaft des Schwertes, um es sich aus der Brust zu ziehen. Der Mann müsste tot sein. Stattdessen schien er nicht mal Schmerzen zu erleiden. Das war es also, was Cayden ihr versucht hatte zu erklären. Sie hatte keine Vorstellung, was Unsterblichkeit bedeutete, abgesehen von den Abschnitten über den heiligen Geist in der Bibel. Woher sollte sie wissen, dass es Wesen wie Baron Luthias auf Erden gab? Und Cayden. Ihr wurde schwindelig. Krampfhaft schluckte sie den Knoten im Hals hinunter. Sie musste sich zwingen zu akzeptieren, was sie mit eigenen Augen sah, auch wenn es noch so sehr dem widersprach, was sie kannte oder sich je vorzustellen vermocht hatte.


  Tatsache war, dass ein übermächtiger Feind seiner tödlichen Wunde trotzte. Voller Entsetzen fragte sie sich, wie man etwas vernichten konnte, das unsterblich war. War Unsterblichkeit gleichzusetzen mit unzerstörbar? Es musste einen Weg geben, ihn zu vernichten. Ihre Gedanken rasten, während ihre Hand immer noch den Boden der Urne umfasst hielt.


  Über die Schulter rief Cayden einen Befehl in Walojas Richtung. Der Zigeuner fuhr zusammen, eilte aber direkt auf eine Art Schaltanlage an der Wand zu. Unter vollem Körpereinsatz drehte er an einem armdicken Messingring, der an die Lenkfunktion in Caydens Wagen erinnerte. Dampfend und zischend setzte sich der Mechanismus des turmartigen Gebildes in Gang.


  Mechanisches Geklapper ertönte, an der Wand leuchteten verschiedene Lichter auf, während die Anzeigenadeln auf den Skalen ausschlugen. Pfeifend trat Dampf aus den Verbindungsstücken der Kupferrohre, die sich an der Maschinerie entlang, schlängelten. Die beiden losen Kabel, welche Sue zuvor im Labor hatte liegen gesehen, gerieten unweit vor ihr in Bewegung. Wie zwei enthauptete Schlangen zuckten sie unkontrolliert über den Boden. Funken sprühten aus ihren faserigen Enden, wenn diese einander berührten und wie unter einem kräftigen Schlag wieder auseinandergerissen wurden.


  Sie versuchte sich an die Aufzeichnungen zu erinnern, in denen die Electrica beschrieben stand. Diese Energie mit der Kraft eines Blitzes konnte anscheinend durch diese beiden Dinger geleitet werden wie Wasser in einer Regenrinne. Um was auch immer es sich genau handelte, erschien es ihr bedrohlicher als jede Waffe. Cayden hatte Waloja aufgefordert, diese Maschine einzuschalten, folglich wusste er mit diesen beiden Feuerspeiern umzugehen. Ohne nachzudenken rannte Sue auf die sich windenden Kabel zu. Nach ein paar Versuchen gelang es ihr, sie mit beiden Händen zu ergreifen. Ein brennendes Vibrieren zog durch ihre Haut wie ein Vorgeschmack auf das, was an den offenen Enden hervortrat.


  Waloja schrie entsetzt auf.


  „Arme auseinander!“ Cayden Befehl hallte durch den Raum.


  Instinktiv gehorchte Sue und hielt die beiden Kabel weit von ihrem Körper weg, als würde sie zwei Kampfhähne voneinander fernhalten wollen. Cayden konnte ihr nicht entgegenkommen, ohne Luthias aus den Augen zu lassen. Sie musste ihm diese beiden Dinger bringen. Hastig lief sie los, doch etwas schlängelte sich um ihr Bein und hätte sie beinahe zu Fall gebracht. Der Schreck fuhr ihr durch die Glieder, als wenn man auf einer Treppe noch eine Stufe erwartete, wo keine mehr war. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Arme wurden schwer unter dem Gewicht der unaufhörlich schlängelnden Kabel. Beherzt trat sie das Hindernis beiseite.


  Caydens Miene zeigte Erstaunen und Sorge zugleich. Behutsam nahm er ihr die beiden Kabel ab. Unter ihm stieß Luthias ein animalisches Fauchen aus, das die Luft vibrieren ließ. Panisch zerrte er fester an dem Schwert in seiner Brust.


  Sue wich zurück. Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter bei Caydens Anblick. Mit gebleckten Zähnen, die Augen schwarz wie die Nacht, glich er einem angriffswütigen Wolf. Er spreizte die Beine weiter, als wollte er vermeiden, Luthias Körper zu berühren. Mit einem diabolischen Gesichtsausdruck beugte sich Cayden vor. Zischend bohrten sich die bürstenähnlichen Metallenden in Luthias Hals. Sein Schrei klang wie der eines unirdischen Raubvogels. Hoch und verzerrt drohte er, Sues Trommelfelle zum Bersten zu bringen. Luthias Körper zuckte unter gewaltigen Krämpfen. Funken stoben aus den Metallverstrebungen seiner Stelzen. Cayden kämpfte um das Gleichgewicht, während er mit zusammengebissenen Zähnen die Kabelenden an den sich windenden Baron gedrückt hielt.


  Entsetzlich lange Augenblicke später richtete sich Cayden auf. Er hielt diese grauenvollen Dinger mit ausgestreckten Armen von sich. Erst als Waloja die Maschine ausstellte, legte er die surrenden Kabel nieder.


  Er stemmte einen Fuß auf Luthias Brust. Schwer atmend starrte er auf den am Boden Liegenden hinab. Der Gestank von verbranntem Fleisch füllte den Raum. Luthias Hände fielen leblos zur Seite. Die zu Klauen verkrampften Finger lösten sich, sein Kopf kippte zur Seite. Sue bemerkte, wie sich seine Lippen bewegten. Er versuchte, etwas zu sagen, doch stattdessen brachte er nur ein Keuchen hervor. Bestimmt nur ein Reflex. Ein letztes Anspannen der Muskeln, bevor das Leben ihn endgültig verließ. Blut quoll aus seinem Mundwinkel. Trotz des erschütternden Anblicks ereilte sie grenzenlose Mutlosigkeit. Der Dämon lebte immer noch.


  Irritiert blickte sie von Luthias zu Cayden. Eine verschwitzte Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Sein Hemd stand bis zur Mitte offen. Der Stoff blähte sich leicht auf unter der Windböe, die aus dem zerborstenen Glasdach hereinwehte. Staub und herumliegende Papierseiten wirbelten auf. Die Kälte schien Cayden nichts auszumachen. Ein Ärmel hing abgerissen von seiner muskulösen Schulter, darunter eine Schnittwunde, die Luthias Säbel hinterlassen hatte. Blut klebte an seinem Hals, zog eine Spur in den Kragen. Sue schluckte krampfhaft. Sie wollte zu ihm eilen.


  Sein schönes Gesicht sah tragisch aus, die Augen blickten sanft und unendlich traurig. Instinktiv erkannte sie, dass Luthias zwar reglos am Boden lag, sich aber in absehbarer Zeit wieder dem Kampf gegen Cayden stellen würde. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, um Cayden wortlos anzuzeigen, dass sie seine Ratlosigkeit nicht akzeptieren konnte.


  Plötzlich legte sich ein Schalter in ihrem Kopf um. Bunte Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie lief auf Cayden und Luthias zu, ohne ihre Beine kontrollieren zu können.


  „Sue! Nicht!“ Cayden hob abwehrend die Hand.


  Doch es gelang ihr, sich unter seinem ausgestreckten Arm zu bücken. Ehe sie bei Luthias ankam, hatte sie bereits den Deckel von der Urne gerissen. Scheppernd zerbarst er hinter ihr auf dem Boden.


  Mit einem Aufschrei, in dem all ihre Verzweiflung und Wut lag, schüttete Sue die Asche der verblichenen Alice auf Luthias Brust. Dessen Miene verzog sich augenblicklich vor Schmerz, die Augen rollten nach hinten, sodass nur noch das Weiß zu sehen war. Sein aufgerissener Mund bildete einen aus Zähnen gezackten Schlund, aus dem ein ersticktes Gurgeln drang. Schaumiges Blut quoll wie Lava aus einem spuckenden Vulkan.


  Entsetzt wich Sue einen Schritt zurück. „Nehmt das von mir, Baron Luthias. Nicht nur wir Menschen verschwenden unsere alberne Liebe an jemanden, der sie nicht erwidern kann.“


  Beklommen lauschte sie ihren eigenen Worten, doch gleich darauf verflog die Furcht über ihre Kühnheit, denn was sie sagte, war die bittere Wahrheit.


  Ein weiterer Windstoß blies die aufgewirbelte Asche auf Caydens Hosenbeine. Winzige graue Fragmente verteilten sich wie Sommersprossen auf dem hellen Stoff. Cayden starrte an sich hinab.


  Der Großteil der Asche sammelte sich in Luthias Brustwunde, vermischte sich mit Blut zu einem schaurigen Brei. Einen irrsinnigen Moment lang glaubte Sue zu sehen, wie sich rotgetränkte Aschepartikel zu bewegen schienen wie winzige Libellenflügel. Sie blinzelte heftig, um das Trugbild zu vertreiben. Um alle Trugbilder zu vertreiben, auch das vom Schmerz in Caydens Augen beim Anblick von Alice‘ Asche auf seinen Beinen.


  Ein letztes Zucken zog durch Luthias Körper, als sei es keine Asche gewesen, die in seine Wunde drang, sondern Gift.


  Stille legte sich über den Raum. Niemand rührte sich.


  Nach einer Weile der Erstarrung wagte Sue, sich Cayden zuzuwenden. „Ist … ist er tot?“


  „Vorübergehend“, entgegnete Cayden erleichtert.


  Sein schlichtes Mienenspiel hatte etwas ungemein Zauberhaftes und gleichzeitig Verstörendes. Bislang war Cayden geheimnisvoll und eher reserviert erschienen. Mit klopfendem Herzen senkte sie die Lider und besann sich. Wahrscheinlich hatte sie sich geirrt. Seine aufgelockerte Reaktion war sicher nur ein Versehen. Folge des Schocks. Vor Kurzem hatte er ihr schließlich auch eine völlig andere Seite gezeigt. Ein Schmerz zog durch ihre Eingeweide. Es war unmissverständlich, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft geben würde.


  „Kommt Vampirasche mit Blut in Verbindung, setzt ein Regenerierungsprozess ein. Luthias ist es auf diese Weise gelungen, wieder aufzuerstehen“, erklärte Cayden.


  Sue spürte seinen Blick auf sich ruhen und beschloss ihn der Höflichkeit wegen anzusehen, wenn er mit ihr sprach.


  „Das bedeutet, winzige lebendige Teile einer anderen Person dringen gerade in seinen Körper ein wie Würmer?“ Sue verstand ihre Frage nicht, sondern formulierte nur, was ihre Vorstellungskraft hervorbrachte.


  Cayden zuckte mit den Schultern. „Möglich, doch mit Bestimmtheit vermag ich es nicht zu sagen. Ich könnte mir jedoch vorstellen, dass es ihm nicht wohl bekommt, auf diese Weise mit Alice vereint zu sein.“


  Überrascht über seinen amüsierten Tonfall biss sich Sue auf die Lippen.


  „Das Beste ist, wir verbrennen ihn und streuen die Asche in den Wind“, schlug er vor.


  Da war es wieder. Beinahe hätte sie gelächelt, doch sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Er wirkte verändert, befreit. Sie nickte und fragte sich, welche Eigenschaften denn nun den wahren Cayden zeigten. Erfahren würde sie das vermutlich nicht mehr.


  Ein heftiger Knall brachte augenblicklich die Welt zum Verstummen. Der Boden erbebte, schien ein Eigenleben zu entwickeln wie eine Kutsche, in der sie stehend einen holprigen Abhang hinunterraste. Halt suchend wirbelten ihre Arme durch die Luft. Doch die Erschütterung war zu kraftvoll. Ihre Beine knickten ein wie Streichhölzer. Sie fiel hintenüber.


  Ehe sie auf dem Boden aufschlug, war Cayden bei ihr, griff um ihre Taille und zog sie in eine Ecke. Fest an sich gedrückt hielt er sie in der einen und rammte mit der anderen Hand sein Schwert in den Boden, um Halt zu gewinnen. Durch das zerstörte Dach regnete eine Flut von Glassplittern, herausgelöstem Mauerwerk und Holzplanken. Die prächtigen Ballons waren mitsamt dem Himmel verschwunden. Das Heck des Luftschiffes presste sich ächzend durch das Dach, sauste herab und begrub Luthias Leiche mit ohrenbetäubendem Getöse.


  Ein Teil des Mastes krachte in die bereits zischende Schaltwand und zerstörte das säulenartige Hufeisengebilde. Sue hob ihren Arm vor den Kopf. Babu und Waloja erreichten sie gerade rechtzeitig, bevor alle Lichter erloschen. Statt der erwarteten Dunkelheit züngelten die ersten Flammen auf, wurden genährt von herabfallenden Holzteilen, bis sie in Windeseile mannshoch aufloderten. Beißender Qualm zog zu ihnen herüber.


  „Raus hier! Schnell!“ Cayden zog sie zur Tür.


  Hustend rannte sie neben ihm die Treppe hinunter, wobei sie manchmal nicht sicher war, ob ihre Füße überhaupt den Boden berührten, denn Cayden hielt sich nach wie vor dicht an seinen Körper gepresst.


  Draußen angekommen hob er sie auf die Arme und erreichte mit ihr einen Hügel in vermeintlich sicherer Entfernung. Dort stellte er sie ab, sagte etwas Unverständliches und verschwand wieder im Schloss.


  Ihre Augen brannten vom Rauch. Ein lautes Pfeifen hallte durch ihre Ohren. Immer wieder musste sie husten. Sie sackte in die Hocke und starrte zum brennenden Turm hinauf. Cayden tauchte mit den Zigeunern im Schlepptau wieder auf.


  Ehe sie sich versah, hatte er sie in die Arme gezogen. Wortlos schmiegte sie sich an seine Brust, den Blick auf das Meer gerichtet. Sue musste erst blinzeln, um sicherzustellen, dass dort unten tatsächlich ein Schiff vor Anker lag. Cayden beantwortete ihren fragenden Blick mit einem Kopfschütteln.


  „Unglaublich“, sagte er sichtlich überrascht.


  Babu trat neben sie. „Die Fregatte von Captain Smith.“


  Sue bemerkte Babus Seitenblick. Anscheinend glaubte sie, zu viel gesagt zu haben. Doch Sue war durchaus bewusst, dass sich nahezu jeder in Lochdon von Schmugglern beliefern ließ, sofern ihm die nötigen finanziellen Mittel zur Verfügung standen. Einige Kaufleute priesen sogar geschmuggelte Ware im Dorf an.


  Im nächsten Moment erschienen weiter unten die mit bunten Tüchern bedeckten Köpfe der Seeleute. Cayden löste sich von ihr, um ihnen entgegenzugehen. Captain Smith näherte sich mit grinsender Miene. Im Schein der Fackel in seiner Hand blitzten eine Reihe goldener Backenzähne.


  „Hach, hat mich mein komisches Gefühl in den Eingeweiden also nicht getäuscht. Verzeiht die Sache mit Eurem Turm.“ Mit einem entschuldigenden Nicken deutete Smith auf die Flammenkrone des ehemaligen Turms.


  Cayden zuckte mit den Achseln. „Was dort brennt, soll brennen. Alles andere ist ersetzbar.“


  Smith lachte laut auf und schielte zu Sue herüber. „Wie ich sehe, habt Ihr das Wichtigste in Sicherheit gebracht.“


  Sue erwiderte den Gruß verhalten. Sie senkte den Blick, weil sie Caydens Antwort fürchtete.


  „In der Tat, Captain. Das habe ich“, erwiderte Cayden.


  „Ich hoffe, das Feuer springt nicht auf den Rest Eures Anwesens über. Wäre schade drum“, bekundete Smith mit einem betroffenen Gesichtsausdruck.


  Cayden hielt eine Hand mit der Innenseite nach oben. „Dank unseres guten schottischen Wetters wird es wohl nicht dazu kommen.“


  Verblüfft bemerkte Sue erst jetzt die ersten Regentropfen. Für gewöhnlich würde daraus in den nächsten Minuten ein kräftiger Schauer werden, der das Feuer im Turm löschte. Sie konnte nicht umhin, erleichtert zu sein.


  „Nur einem Gefühl nach habt Ihr Euch hierher begeben?“ Cayden betrachtete ihn skeptisch.


  „Och, naja …“ Smith schlug sich mit der flachen Hand auf seinen vorgewölbten Bauch. „Wir lagen in Oban vor Anker, als wir das Gerücht hörten, der Blutbaron sei unterwegs nach Duart Castle. Mal gut, dass wir Seeleute Gerüchten nachgehen. He he. Man munkelt, eine Blutfehde soll der Grund gewesen sein.“


  Erwartungsvoll blickte Smith Cayden an. Anscheinend hoffte er auf weiteren Stoff für Seemannsgarn. Doch Cayden hielt sich bedeckt und lächelte.


  „Eines Gerüchtes wegen habt Ihr Euch auf den Weg gemacht?“


  Captain Smith Augen weiteten sich. „Nee. Das war nur ein Grund. Es liegt nun mal in der Natur meiner Gilde, zu entern. Erst dachten wir, der Blutbaron hätte ein Seeungeheuer in seiner Gewalt gehabt. Nicht auszudenken, was für eine Trophäe so ein Kelpie gewesen wäre.“ Smith zuckte die wuchtigen Schultern. „Aber was soll’s, ein fliegendes Schiff war eine ebenso unwiderstehliche Herausforderung.“


  „Viel dürfte von Eurer Beute leider nicht übrig geblieben sein.“


  „Och, da wird sich schon noch was finden. Es sei denn, Ihr erlaubt uns, das Wrack abzusuchen, wenn das Feuer erloschen ist.“


  Sue sah, wie Cayden sich ein Schmunzeln verkniff. Smiths Ausführungen waren sehr fantasiereich. Kelpies waren ein fester Bestand des schottischen Volksglaubens. Gesichtet wurde noch keines der sagenumwobenen Wassergeister. Sie entsann sich, dass sie Caydens Automobil zunächst für ein Sagenwesen gehalten hatte, obwohl sie zum damaligen Zeitpunkt nicht an Märchen geglaubt hatte.


  Mittlerweile musste sie diese Auffassung jedoch überdenken. Sie fragte sich, ob der Captain wusste, dass er sich soeben mit einem wahrhaft mythischen Wesen unterhielt. Ein Vampir in der Gestalt eines Lords, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, damit es von ihm gebrochen wurde. Beinahe wäre ihr ein nervöses Kichern entwichen. Ihr Verstand mühte sich ab, die vergangenen Geschehnisse zu sortieren. Jetzt, da der Schreck langsam nachließ, setzte unwillkürlich wieder der Schmerz in ihrer Brust ein. Dazu kam die Sorge um ihre Tante, von der sie immer noch nicht wusste, ob sie wirklich lebte. Oder wo sie sich aufhielt.


  Inzwischen hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet. Sue streckte das Gesicht in den Regen, genoss die Frische und merkte kaum, wie sich ihre Kleider vollsogen. Sie hoffte, dadurch einen klaren Kopf zu bekommen. Die Flammen am Turm beugten sich dampfend unter den Wassermassen. Vielleicht war sie auch soeben dabei, verrückt zu werden. Es war ihr gleichgültig. Sie war so müde. Plötzlich wurde ihr alles zu viel. Schwindel brauste durch ihren Kopf, zu stark, um dagegen anzukämpfen. Es war schon schwer genug, das Zittern ihres Körpers zu ertragen. Ein unangenehmes Kribbeln zog durch ihre Fingerspitzen, die Arme hinauf bis zu ihrem Gesicht. Ihr Mund war staubtrocken. Ein schwarzer Schleier legte sich vor ihre Augen. Der Drang sich hinzulegen, einfach so, hier und jetzt, wurde übermächtig. Der Moosboden schien noch weicher zu werden. Sie taumelte, doch ihre Beine leisteten keine Gegenwehr. Sie fiel und wurde aufgefangen von kräftigen Armen. Sofort hüllte Caydens Duft sie ein. Seufzend versuchte sie, die Augen zu öffnen. Ihre Lider waren zu schwer. Wie aus weiter Ferne hörte sie seine Stimme.


  „Sue, hörst du mich? Es wird alles gut, vertrau mir.“ Sein Atem streifte ihr Gesicht. Sie fühlte seine Hand auf ihrer Wange. „Babu, kümmere dich um sie. Sie muss ruhen. Sobald sie erwacht, bring sie zu Sean. Ich bin sicher, dass er weiß, wo sich ihre Tante aufhält.“


  Sean? Tante Meggie? Sue verstand nicht, was er sagte. Seine Worte schwangen sinnfrei in Nebelschwaden davon, glitten in die alles umfassende Schwärze hinab. Es tat so gut, ihn zu hören. Ein letztes Mal.
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  Kapitel 16


  Den Londoner Bürger dieser Tage überraschte kaum etwas, seit der erste dampfbetriebene Bus seine Jungfernfahrt über die Liverpool Street zum Bahnhof unternommen hatte. In Ermangelung einer ausgereiften Technik wurde der Bus jedoch wieder aus dem Verkehr gezogen. Seitdem schienen sich sämtliche Neuerfindungen in Londons Straßen präsentieren zu wollen. Doch die Menschen in den Armenvierteln hatten keinen Sinn für die Skurrilitäten der besser betuchten Bürger. Sie kämpften tagtäglich ums Überleben in den restlos übervölkerten Stadtrandgebieten.


  Cayden lenkte den Wagen in gedrosseltem Tempo über die nächtlichen Straßen von Hertfordshire. Es war einfach gewesen, die Information über Luthias Quartier in den Köpfen seiner seelenlosen Diener zu lesen, bevor sie ihr Leben ausgehaucht hatten. Wo kein Verstand mehr war, gab es keinen Widerstand. Es überraschte ihn nicht, dass Luthias die Katakomben des Herrenhauses in London gewählt hatte. Immer schon pflegte der Baron einen sentimentalen Hang zu den von ihm erbauten Häusern. Cayden konnte die Strecke im Schlaf fahren, da sich am Straßenverlauf der Stadt in den vergangenen Jahren nichts geändert hatte.


  Die Scheinwerfer bahnten sich ihren Weg durch dicke Nebelschwaden. Kaum ein paar Yards weit reichte die Sicht in der einem türkischen Dampfbad ähnelnden Umgebung. Graue Häuserfassaden verschwanden hinter einer Regenwand. Selbst die milchigen Lichtkegel der wenigen beleuchteten Fenster drohten weggewischt zu werden von den unablässigen Fluten, die der verhangene Himmel von sich gab. Regentropfen trommelten auf das Autodach, während das Wasser wie aus Kübeln gegossen über die Windschutzscheibe lief.


  Für gewöhnlich pflegte Cayden einen Ort zu verlassen, wenn die Lage unbequem wurde oder seine Identität drohte aufgedeckt zu werden, weil es naturgemäß irgendwann auffiel, dass er nicht alterte. Bislang stellte diese Notwendigkeit, sich für ein paar Jahrzehnte aus dem Empire zurückzuziehen, keine Probleme dar. Meist kehrte er nach einer abwechslungsreichen Etappe aus einem fernen Land zurück, sobald die Geschehnisse in Vergessenheit geraten waren. Dieses Mal jedoch war der Zeitpunkt für einen Wechsel denkbar ungünstig. Er hatte nicht vor, sich erneut seinem vermeintlichen Schicksal zu beugen. Jetzt nicht.


  Eine sterbliche, tapfere Frau war in der Lage gewesen, ihn zu befreien, obwohl ihm nicht klar war, wie intensiv er unter Luthias Einfluss gestanden hatte. Der Baron war nie wirklich tot gewesen und seine mentalen Kräfte hatten stets wie eine dunkle Wolke auf seinem Gemüt gelastet.


  Zunächst war er schockiert, als Sue angedroht hatte, Alices Asche zu verstreuen. Umso mehr überraschte ihn die Erkenntnis, wie Alice bleiches Antlitz, umrahmt von schwarzem Haar, vor seinem inneren Auge aufgetaucht war, um augenblicklich von Sues strahlendem Licht in die Schattenwelt zurückgedrängt zu werden. Überwältigt von der Gleichgültigkeit gegenüber seiner einstmaligen Geliebten fokussierte sich seine gesamte Aufmerksamkeit auf Sue.


  Diesem Leuchten, das sie umgeben hatte wie das Licht am Ende eines Tunnels. Ihre Entschlossenheit hatte ihn zutiefst berührt, doch ihre traurigen Augen gingen ihm nicht aus dem Sinn. Es lastete schwer auf seinem Gewissen, ihr derart herzlos zugesetzt zu haben. Inständig hoffte er, sie möge ihm verzeihen, wenn er nach Lochdon zurückkehrte. Unter Luthias Einfluss war er in der Lage gewesen, Sue auf diese unverzeihliche Weise von sich zu weisen. Besonders als dieser unmittelbar vor ihm gestanden hatte. Doch es gab keinen anderen Ausweg. Er musste es tun, um Luthias Aufmerksamkeit von ihr abzulenken. Auch er hatte das Gefühl, ihr Herz brechen zu hören und er wusste nicht, ob es ihm bei seiner Rückkehr gelingen würde, ihr Vertrauen wiederzuerlangen. Mit dem Untergang seines Mentors war die harte Schale um sein Herz gebrochen. Beinahe wäre er eingeknickt unter dem überwältigenden Gefühl reinster Liebe. Im richtigen Moment war sie in den Kampf eingeschritten, denn ohne sie wäre es zu einem endlosen Schlagabtausch ausgeartet, dem er letztendlich unterlegen gewesen wäre. Luthias Kräfte waren bereits wieder gestiegen, was er deutlich durch den Schaft des Schwertes in dessen Brust verspürt hatte. Ebenso drohte sein Mentor erneut seinen mentalen Einfluss auf ihn anzusetzen. Zweifellos wäre es ihm kein weiteres Mal gelungen, sich dem zu widersetzen. Dass es ihm überhaupt gelungen war, schien er einzig dem tiefen Empfinden gegenüber Sue zu verdanken.


  Noch im Nachhinein durchfuhr ihn die Panik bei dem Gedanken, wie sie dort gestanden hatte, mit den beiden Funken sprühenden Kabeln in der Hand. Eine falsche Bewegung und die Electrica hätte sie mit der Kraft eines Blitzes niedergestreckt. Erstaunlicherweise wusste sie um die Gefahr oder ihr Instinkt hatte sie befähigt, seinem Befehl, die Arme auszustrecken, auf der Stelle Folge zu leisten, damit sie nicht mit der Energie in Berührung kam. In dem Moment, als er sie Babunas Obhut überließ, hatte er eine Entscheidung getroffen. Sie war so stark, dann wieder hilflos und schwach in seinen Armen. Er hatte ihr versprochen, alles würde gut werden und nichts in der Welt sollte ihn davon abhalten.


  Er lenkte den Wagen in eine abgelegene Seitenstraße, an deren Ende Luthias Anwesen hinter hohen Mauern verborgen lag. Bis hierher reichte das Netz aus Gaslaternen nicht. Die Straße lag dunkel vor ihm. Wenigstens hatte der Regen nachgelassen. Wenn Cayden die nächsten achtzig Jahre in Lochdon leben wollte, galt es vorher, seinen Ruf wiederherzustellen. Nicht nur, um weiterhin mit dem König Geschäfte machen zu können, sondern auch, um das Nest von Luthias auszuheben, damit die verwirrten Gestalten keinen weiteren Schaden in Londons Armenvierteln anrichten konnten. Außerdem wollte er den Verdacht in Bezug auf den Mord an Lilian ausräumen.


  Blacks Tod hingegen war irrelevant, da es keine offiziellen Sheriffs in Englands Außenbezirken gab. Niemand würde einen Söldner vermissen. Sogar in den meisten Gebieten Londons herrschte noch das System von lokal organisierten Polizeitruppen, welches sich zunehmend als ineffizient für eine ständig wachsende Metropole erwies. Die erste nichtparamilitärische Polizeibehörde der Welt gründete sich im Herzen Londons, steckte aber noch in den Kinderschuhen.


  Cayden betrat durch einen Seiteneingang das Herrenhaus. Ohne zu zögern, stieg er die Stufen zu den Katakomben hinab. Im oberen Teil des Hauses brauchte er nicht zu suchen. Luthias Regenerierung war noch nicht vollendet gewesen, sodass dieser dem unbedingten Schutz in den Tiefen seiner Gewölbe bedurft hatte. Außerdem zog es seinen Mentor von jeher vor, seinen speziellen Vorlieben in Kellerlöchern nachzugehen.


  Im Gang stieß Cayden auf den ersten Seelenlosen. Orientierungslos lief das willenlose Wesen herum und steuerte auf Cayden zu. Dem mentalen Band zu ihrem Meister beraubt, waren Luthias‘ Geschöpfe nichts weiter als instinktgesteuerte, wandelnde Leichen. Einzig aus diesem Grund hob die Kreatur ihr Schwert und lief taumelnd auf Cayden zu. Angelockt von den unartikulierten Lauten ihres Gleichgesinnten tauchten bald die nächsten Wandler hinter einer Biegung auf. Einer Horde Betrunkener gleich torkelten sie auf Cayden zu, die toten Augen wie Blinde ins Nichts gerichtet. Dabei schlugen sie wild mit ihren Schwertern um sich, trafen klirrend das Mauerwerk oder den Kopf ihres Nebenmannes. Inmitten des Durcheinanders metzelten sich einige von ihnen gegenseitig nieder, ohne es zu merken.


  Im Tempo eines Spaziergängers zog Cayden eine blutige Schneise durch die Untoten. Gellende Schreie erfüllten den Gang. Sein Schwert surrte durch die Luft und hieb kahle Schädel von ihren Schultern. Gleichzeitig parierte er Hiebe, die mehr zufällig auf ihn zu treffen drohten. Er riss ihnen die Schwerter aus der Hand und brach ihnen mit schnellen Bewegungen die Genicke, als handelte es sich um Hühnerhälse. Jeglicher Entscheidungsfähigkeit beraubt kam keine der Kreaturen auf die Idee, die Flucht zu ergreifen, sodass hinter ihm bald Leichen den staubigen Boden pflasterten.


  Der kauzige, alte Mann erwartete Cayden im Höhlensalon. Kaum größer als ein Kind reichte die mit Glasgefäßen verschiedener Formen und Inhalte überfüllte Arbeitsfläche hinter ihm kaum bis an seine Brust. Mit geweiteten Augen starrte er unter einer wirren, schlohweißen Mähne dem Eindringling entgegen. Wie eine Waffe hielt er ein Reagenzglas mit einer dampfenden Flüssigkeit in der Hand. Dabei wirkte er mit seinem verwitterten Gesicht so verbissen wie ein Waldgeist. Anscheinend hatte er nicht vor, sich kampflos zu ergeben.


  Cayden trat näher und unterdrückte den Drang, vor dem Alten in die Hocke zu gehen, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.


  „Was wollt Ihr hier?“, kreischte der Alte.


  Über seinen Verstand verfügte der Mann noch. Anscheinend hatte Luthias in ihm einen ergebenen Diener gefunden und es nicht für nötig gehalten, ihn zu manipulieren. Verständlich. In dieser Umgebung konnte sich ein verdrehtes Forschergehirn nach Belieben austoben. Die Herzpfropfen der Seelenlosen waren sicher seine Idee.


  „Euch mitteilen, dass Ihr Euren Arbeitsplatz verloren habt und Euren Wissensgeist wieder sinnvolleren Gebieten widmen könnt.“


  „Ihr maßt Euch an, mir im Haus des Barons Befehle zu erteilen? Ich bin Doktor Salius, sein Medikus. Meine Dienste werden stets benötigt.“ Mit geschwollener Brust baute sich der kleine Mann auf.


  „Ihr werdet einen neuen Wirkungsbereich finden, davon bin ich überzeugt. Doch vorher begleitet Ihr mich und helft der Polizei, den Fall des Serienmörders aufzuklären.“


  „Nichts dergleichen werde ich tun.“


  Außer sich vor Zorn schüttete der Medikus den Inhalt des Reagenzglases in Caydens Richtung. Gerade noch konnte er zur Seite weichen, doch ein paar Spritzer der Flüssigkeit trafen seine Schulter. Sofort weitete sich ein Loch in dem Stoff aus. Während er sich hastig seines Rocks entledigte, damit die ätzende Substanz nicht seine Haut erreichte, huschte der Alte auf kurzen Beinen an ihm vorbei.


  „Verdammter Giftzwerg!“ Cayden eilte ihm hinterher.


  Nach wenigen Schritten hatte er ihn eingeholt, packte ihn am Kragen und hob ihn hoch. Der Alte zappelte wild, schlug mit überraschender Kraft um sich. Er wusste sich zu wehren. Versuchte es sogar gegen Caydens mentale Fähigkeiten. Doch letztlich gelang es Cayden, in den Strom aus Chaos hinter der faltigen Stirn einzudringen. Der Körper erschlaffte in seiner Hand. Ohne Worte informierte er den Medikus über den endgültigen Tod seines Herrn. Die Augäpfel des Alten huschten hin und her. Bevor Cayden ihn aufweckte, setzte er ihn auf die Füße, wo er vermeintlich friedlich dastand und versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen.


  „Ihr seid von seiner Art.“


  Cayden nickte. „Gibt es eine Karre im Haus?“


  Der Alte starrte ihn verwirrt an. Doch Cayden hatte sich abgewandt und durchsuchte den Wust von Papieren auf einem Beistelltisch. Zielsicher griff er jedes Blatt mit Darstellungen zum Bau von futuristischen Apparaturen oder chemischen Waffen. Die Forschungsberichte über entartete Versuche an Menschen übertrafen selbst Caydens Toleranzgrenze. Er hielt es für angebracht, diese Unterlagen zu entfernen, bevor er der Londoner Polizei Hinweise zur Durchsuchung des Herrenhauses geben würde. Es blieben genug Indizien, um den verblichenen Luthias als den gesuchten Serienmörder zu entlarven. Gleichzeitig würde man herausfinden, dass der Verdacht des Mordes an Lilian, unter dem Cayden vermutlich inzwischen stand, unbegründet war.


  „Bevor wir gehen, müssen wir noch ein paar Leichen verbrennen“, sagte Cayden über die Schulter hinweg.


  Es wäre schwer zu erklären, dass die Seelenlosen draußen im Gang schon tot waren, bevor sie auf sein Schwert trafen.


  Offiziell diente das mehrstöckige, stuckverzierte Gebäude in der Bow Street als Gerichtssaal, doch aus verlässlichen Quellen wusste Cayden, dass sich dort die Metropolitan Police befand. Eine inoffizielle Organisation aus fähigen Polizisten.


  Er wuchtete die Doppeltüren des Haupteingangs auf und steuerte auf die Tür zu, hinter der er die betriebsamen Geräusche von Schreibmaschinen vernahm. Dr. Salius unternahm einen weiteren Versuch, sich aus Caydens Griff zu winden.


  „Wenn Ihr nicht aufhört, werde ich Euch unter meinen Arm klemmen wie ein verzogenes Kind“, zischte Cayden, ohne sein Schritttempo zu drosseln.


  Ein entrüstetes Prusten kam zur Antwort, ansonsten bemühte sich Salius, Schritt zu halten.


  Alarmiert durch sein plötzliches Erscheinen in dem Großraumbüro sprangen zwei Bobbys von ihren Schreibtischen auf und griffen nach ihren Schlagstöcken. Cayden erhob eine Hand und belegte die Männer mit einem Bann. Ebenso verfuhr er mit den anderen Wachmännern und steuerte auf das verglaste Einzelbüro zu, in dem sich der leitende Offizier befand.


  „Was geht hier vor? Wer seid Ihr?“, fragte der Hauptmann.


  Bevor Cayden ihn mit einem Bann belegte, war es nötig, dem Polizisten ein paar Gedanken zu induzieren, um die Erklärung im Fall des Serienmörders Luthias effizient zu verkürzen. Ein starker Charakter wie dieser bedurfte einer besonderen Behandlung.


  „Lord Maclean“, stellte sich Cayden vor.


  Zufrieden beobachtete er, wie der Beamte sich beruhigte und wieder Platz nahm.


  „Maclean …“ Der Polizist zog grübelnd die Stirn kraus. „Moment Mal, da war doch was.“ Er griff nach einer Akte von seinem Schreibtisch und präsentierte sie Cayden mit einem wissenden Gesichtsausdruck. „Ihr steht auf der Liste der Verdächtigen im Mordfall der Gräfin Lilian de la Tour in Fort William.“


  Cayden bedachte den Offizier mit einem freudlosen Lächeln, während dieser nur kurz von seiner Akte aufblickte. „Anscheinend verfügt Ihr über ein Alibi. Mehrere Zeugen sahen Euch in Begleitung einer Dame.“ Er brummte missmutig vor sich hin.


  „Ich bringe wichtige Beweise, um dem Serienmörder das Handwerk zu legen.“


  „Wie bitte? Das soll der Mörder sein?“


  „Nein, er ist ein Informant. Wenn er sich kooperativ zeigt, und das wird er, kann die Polizei einen spektakulären Fall als gelöst betrachten und zu den Akten legen.“ Cayden zog den Alten am Kragen zu sich und drückte ihn auf einen Stuhl. „Ein Erfolg, der sicher der Weiterentwicklung der Metropolitan Police zugutekommen wird.“ Mit einer blitzschnellen Handbewegung vollendete Cayden den Bann. „Und seid versichert, der Serienmörder wird nicht wieder zuschlagen.“


  Es dauerte einen Moment, bis der Beamte wieder seinen Blick erhob. Währenddessen suchte Dr. Salius den Raum nach einer Fluchtmöglichkeit ab. Ein fester Handdruck auf die knochige Schulter überzeugte ihn jedoch, davon abzusehen.


  „Ich danke Euch, Lord Maclean. Mit der Aussage unseres guten Mr. Salius werden wir morgen das Nest des Killers ausheben.“ Der Polizist lehnte sich mit gleichmütigem Gesichtsausdruck zurück.


  Cayden neigte den Kopf zum Gruß und wandte sich zum Gehen. Während er durch das Büro auf den Ausgang zuging, hörte er hinter sich den Alten empörte Laute ausstoßen, bevor dieser seine Entrüstung in Worte fassen konnte.


  „Dr. Salius“, kreischte der Medikus. „Was denn für eine Aussage? Ich habe doch gar keine gemacht. Ihr Narren. Lasst Euch den Verstand von einem verdammten Vampir vernebeln.“


  „Ich denke, das genügt jetzt, guter Mann. Wir werden Euch erst mal eine gemütliche Zelle aussuchen, damit Ihr Euch beruhigen könnt“, entgegnete der Beamte.


  Schmunzelnd drehte sich Cayden um und schnipste mit den Fingern. Augenblicklich holte das Geräusch die acht Offiziere der Metropolitan Polizei zurück in ihre gewohnte Wahrnehmung. Niemand nahm Kenntnis von der Doppeltür, die hinter Cayden zuschwang.
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  Kapitel 17


  Weinend vor Erleichterung presste sich Sue gegen den warmen Körper ihrer Tante, sog tief den vertrauten Veilchenduft ein. Wie Cayden vermutet hatte, befand sich Meggie in der Obhut von Sean, der sie bewusstlos im Schulhaus gefunden hatte.


  Erst nachdem sie wieder daheim waren, konnte Sue über ihr Abenteuer sprechen. Ständig unterbrochen von Schluchzern, hatte sie Stunden damit verbracht, während Meggie ihr geduldig zuhörte. Betroffen senkte sie die Lider, weil es ihr unangenehm war, einem Fremden verfallen zu sein, der sie am Ende auch noch verlassen hatte.


  „Er tat es für dich“, flüsterte Meggie.


  „Nein.“ Sue schüttelte traurig den Kopf. „Er tat es für uns alle und für sich. Mich wollte er sogar abhalten, die Überreste seiner Geliebten auf dieses Monster zu schütten. Sein Herz gehört Alice Molland.“


  „Ach, Kind. Jetzt sei doch nicht so engstirnig.“ Tante Meggie winkte ab. „Das ist lange her. Diese Frau ist nur noch Schall und Rauch. Lord Maclean wollte dieses Scheusal Luthias hindern, dir zu nahe zu kommen.“


  Sue suchte im Gesicht ihrer Tante nach Anzeichen des Unglaubens. Doch sie blickte ihr mit wachem Blick entgegen.


  „Aber Tante, ich sagte doch, Lord Cayden ist kein gewöhnlicher Mann.“


  „Nun, Kindchen, du hast bislang alle Anträge von gewöhnlichen Männern ausgeschlagen. Wen sollte es wundern, dass erst jemand Außergewöhnliches daherkommen muss, um dein Herz zu erobern.“


  Erstaunt hielt Sue inne. Anscheinend war Tante Meggie bereits darauf vorbereitet gewesen, dass Cayden ein Unsterblicher war. Sie überlegte, wer es ihr erzählt haben könnte. Sean überraschte sie zwar immer wieder mit unerwarteten Fähigkeiten, doch konnte sie sich nicht vorstellen, dass er wahrnahm, was Cayden war. Blieb Babuna. Natürlich. Sie war es, die mit Tante Meggie hinten im Wagen gesessen hatte, als sie von der Schreinerei hierherfuhren. Sue war so sehr in Gedanken versunken, während sie auf dem Kutschbock saß, dass sie nur die wispernden Stimmen der beiden Frauen vernommen hatte.


  Sie tat sich schwer damit, zu begreifen, dass es Vampire oder Incubi gab. Umso verwunderter war sie über Tante Meggies Reaktion. Wie konnte sie das so einfach hinnehmen? Cayden war nicht mal ein Mensch. Etwas wie ihn sollte es nicht geben und dennoch existierte er. Dafür konnte er nichts.


  „Hat Lord Cayden dir jemals ein Leid zugefügt?“ Meggie hob mit dem Finger Sues Kinn an, wie sie es immer getan hatte, wenn sie als Kind trotzig war.


  „Abgesehen davon, dass er mir deutlich gemacht hat, wie wenig er für mich empfindet? Nein, im Gegenteil.“


  „Und nun schämst du dich, dass er deine Leidenschaft geweckt hat.“ Meggie streichelte ihr Haar.


  Zaghaft nickte Sue. „Es ist, als hätte ich gleich zwei wertvolle Dinge verloren.“


  Meggie schnalzte mit der Zunge. „Er wird zurückkehren. Seine Liebe zu dir ist stark. Das war sie immer. Wie lange habe ich darauf gewartet, dass der Herr endlich an die Tür klopft, anstatt das Schreibpapier für dich in aller Heimlichkeit nachts abzulegen.“


  Sue starrte ihre Tante an. „Er war das?“


  „Natürlich. Wer sollte es sonst gewesen sein?“


  Auf einmal kam ihr der Gedanke noch aberwitziger vor, als er ohnehin schon war, dass der mürrische Schulmeister sie auf diese Weise für ihre Arbeit entlohnt haben sollte. „Ich dachte, es wäre von Mr. Ethan, als Lohn sozusagen.“


  Tante Meggie stieß ein freudloses Lachen aus. „Mr. Ethan? Das käme fast einem Akt der Romantik gleich, und wenn er von etwas nichts verstand, dann war es das.“ Sie senkte den Blick und strich fahrig über ihre Bettdecke. „Weißt du, einst habe ich geglaubt, ihn genug zu mögen, um seine Frau zu werden.“


  Sue ließ das Taschentuch sinken. „Wirklich? Aber er war kein netter Mann.“ Sie verkniff sich die Bemerkung, dass sie Mr. Ethan für ausgesprochen unansehnlich und charakterschwach gehalten hatte. Es war nicht nötig, mit ihrer Sicht der Dinge die Gefühle ihrer Tante zu verletzen. Außerdem hatte sich ihre Lage schließlich insoweit verändert, dass es anmaßend gewesen wäre, über die Unschicklichkeiten anderer zu urteilen. Das Leben , hatte ihr gezeigt, wie schnell man in andere Bahnen geraten konnte.


  Doch Tante Meggie lächelte wissend. „Das war er nicht, zumindest später. Als junger Mann war er recht ansehnlich und so klug.“ Ihr Blick richtete sich in die Ferne. „Als er hierherkam, wirkte er verloren. Er kannte niemanden. Und als ich das erste Mal zu ihm ging … nun, er war immer sauber …“ Sie räusperte sich. „Ich habe anfangs nichts bemerkt von seiner Grausamkeit. Er war nicht immer so, doch je älter er wurde, desto mehr veränderte er sich. Wie eine schleichende Krankheit.“


  Unwillkürlich musste Sue an König George denken, dessen Krankheit seinen Geisteszustand derart verschlechtert hatte, dass selbst die Höflinge ihn zeitweise nicht wiedererkannten. Möglicherweise war der Schulmeister von einer ähnlichen Veränderung betroffen gewesen.


  Sue griff nach der Hand ihrer Tante, um sie zum Weiterreden zu ermutigen. Es schien ihr, als lastete dieser Teil ihres Lebens seit langer Zeit auf dem Herzen ihrer Tante. Deren Gesicht hatte sich verdüstert, als zögen dunkle Erinnerungen auf.


  „Irgendwann bekam ich mal wieder mit, wie er einen Schüler züchtigte. Doch etwas war anders. Er war nicht mehr er selbst und hätte den armen Jungen beinahe totgeprügelt mit seinem verfluchten Stock. Ich konnte nicht weiter tatenlos zusehen und habe mich dazwischengeworfen. Dadurch habe ich mein Schicksal besiegelt.“


  Sue entglitt ein entsetzter Ausruf, weil sie ahnte, was nun kam. Ihre Tante atmete tief ein und setzte mit ihrer Erzählung fort.


  „Ich bettelte ihn an, aufzuhören, die Kinder zu misshandeln. Doch Mr. Ethan war längst nicht mehr der Mann, den ich kannte. Er ging meiner Bitte nach, allerdings richtete sich seine krankhafte Grausamkeit fortan gegen mich …“


  „Mein Gott, er hat dich geschlagen.“ Sues Kehle zog sich schmerzhaft zusammen.


  Eine Weile saßen sie schweigend beisammen, dann schüttelte Tante Meggie heftig den Kopf, als wollte sie die düsteren Gedanken vertreiben. „Vergangen ist vergangen. Daran lässt sich nicht rütteln. Man sollte nach vorn blicken. Du solltest nach vorn blicken. Du bist jung und ein wunderbarer Mann steht dir zur Seite.“


  Sue spürte Zuversicht aufsteigen. Vielleicht hatte Tante Meggie recht. Cayden würde zurückkehren. Zumindest zu Duart Castle. Das hatte sie in seinen Augen gesehen.


  „Sieh mal, ich bin einem Scheusal verfallen und, Gott stehe mir bei, ich bin froh, dass er tot ist. Wer kann dir da verübeln, dass du einen Mann liebst, der nicht unbedingt der normalen Vorstellung von uns Menschen entspricht? Wer sind wir schon, dass wir meinen, alles zu wissen, über alles urteilen zu dürfen? So, und nun ist Schluss mit dem Thema. Ich bin so froh, dich wieder hier zu haben, mein Kind.“


  Erleichtert erwiderte Sue das Lachen ihrer Tante, während sie sich die Tränen von den Wangen wischten. Sue klopfte auf den harten Verband an Meggies Bein. „Das ist härter als der Lehmverband, den der Doktor bei Brüchen anlegt“, stellte sie fest. „Und heller.“


  „Es sind in Gips getränkte Baumwollstreifen. Sean muss ihn aus den Höhlen geholt haben, das Gestein dort hat dieselbe weiße Farbe.“


  „Sean hat das getan?“


  „Ja. Zuerst war mir ein wenig mulmig zumute, als er anfing, den Gips über dem Feuer zu Brei zu kochen. Doch der Arzt war bei einer Entbindung, das hätte Stunden dauern können.“


  Sue schüttelte ungläubig den Kopf. Sean konnte nicht mal die einfachsten Dinge allein erledigen und auf einmal sollte er in der Lage sein, einen Knochenbruch zu behandeln. Nicht nur das. Er hatte beherzt ihre Tante aus dem Schulhaus geholt und sie unbemerkt von allen Dorfbewohnern zur Schreinerei gebracht, um sie dort zu verstecken. Erstaunlicher Kerl.


  Tante Meggie schien ihren skeptischen Gesichtsausdruck zu bemerken. „Du hättest mal sehen sollen, wie routiniert er gearbeitet hat. Man hätte denken können, er wäre ein völlig gesunder Mann. Sogar der Arzt war vom Resultat beeindruckt. Er verwendet nämlich noch die althergebrachte Methode aus Lehm oder Ton für Stützverbände.“


  Das schelmische Zwinkern ihrer Tante löste eine Welle der Erleichterung in Sue aus. Sie würden beide ihr Schicksal bewältigen und wieder zuversichtlich in die Zukunft blicken. Davon war sie überzeugt.


  Der Alltag wollte sich nicht einstellen. Seit Wochen versuchte Sue, sich mit Schreiben oder Gesprächen mit Tante Meggie abzulenken. Doch ständig kreisten ihre Gedanken um Cayden und die vergangenen Ereignisse. Ihr Leben würde nie wieder so sein wie vorher. Ihr war klar geworden, dass Cayden sie hatte schützen wollen, indem er sie von sich stieß, wenn auch mit einer Überzeugungskraft, die keine Zweifel offen ließ. Aber es war Luthias, den er hatte täuschen müssen, nicht sie. Trotzdem zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, wenn sie an die Härte in seinem Gesicht dachte. Nach Luthias‘ Vernichtung schien er ihr zunächst wieder zugeneigt zu sein, bis er mal wieder spurlos verschwand.


  Mit einem Seufzen legte Sue ihre beschriebenen Papiere in die Truhe an ihrem Bett.


  Von Babuna wusste sie, dass er wieder im Schloss weilte. Inzwischen war über eine Woche vergangen, doch hatte er es bisweilen nicht für nötig gehalten, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Anscheinend irrte sich Tante Meggie mit ihren Trostversuchen. Cayden hatte sich von ihr abgewandt und vielleicht sollte sie versuchen, es zu akzeptieren. Wäre da nur nicht diese schmerzhafte Leere in ihrem Herzen. Sie vermisste ihn.


  Gleichzeitig spürte sie einen Widerstand aufkeimen. Nach alledem, was sie gemeinsam erlebt hatten, konnte sie nicht einfach so zum normalen Tagesablauf übergehen. Himmel noch mal. Cayden sollte ihr gefälligst ins Gesicht sagen, wenn er sie nicht mehr wollte. So einfach sollte er ihr nicht davonkommen. Ihr Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, etwas zu unternehmen, ihm gegenüberzutreten. Sie schob ihre Befürchtungen über eine möglicherweise ablehnende Reaktion von ihm beiseite. Was hatte sie zu verlieren? Was sollte schon schiefgehen? Schwungvoll schlug sie die Deckeltruhe zu und erschrak über das laute Geräusch.


  „Alles in Ordnung bei dir, Kind?“, drang Meggies Stimme zu ihr herauf.


  „Ja, mir ist nur der Deckel aus der Hand gefallen“, rief Sue.


  Bevor sie der Mut verließ, griff sie nach ihrem Umhang und eilte die Treppe hinunter. „Ich sehe noch bei Sean nach dem Rechten“, sagte sie auf dem Weg hinaus.


  „Aber es wird doch bald dunkel“, kam es von Tante Meggie zurück.


  Eben drum, dachte Sue und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Sean kam regelmäßig vorbei, um seinen Verband, wie er es nannte, zu kontrollieren. Immer wieder beeindruckte es Sue zutiefst, welche Veränderung in dem jungen Mann vorging, sobald er den Gips abtastete und heilende Kräuter mischte. Ihr Fragen nach Caydens Befinden hingegen beantwortete er mit den üblichen grotesken Gesten.


  Die Schreinerei lag auf dem Weg zum Schloss, sodass sich Sue unterwegs immer noch entscheiden konnte, ob sie nach Sean oder Cayden sehen wollte. Mit vor der Brust verschränkten Armen eilte sie den gewundenen Weg entlang. Als sie in Richtung Schreinerei abbiegen wollte, vernahm sie aus der Ferne Hufgetrappel.


  Die schwarze Kutsche raste so nah an ihr vorbei, dass sie beinahe in den Graben gestolpert wäre. Empört wandte sie sich um, einen Moment geneigt, einen unflätigen Ruf hinterherzuschicken, hielt aber inne, weil das Gefährt einige Yards weiter plötzlich anhielt. Staubwolken stoben auf. Die Zugpferde wieherten unter dem ruckartigen Anziehen der Zügel. Kleine Quasten an den Fenstervorhängen wackelten, als die Tür aufgeschlagen wurde. Sue trat einen Schritt zurück, doch Caydens lange Beine schwangen sich bereits über das Trittbrett hinweg auf den Boden.


  Sein Anblick raubte ihr für einen Moment den Atem. Sie war so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie sich unwillkürlich an den Hals fasste. In gewohnt eleganter Aufmachung kam er auf sie zu. Sein Gehrock schwang um seine Oberschenkel, seine Miene war unergründlich. Sues Herzschlag pulsierte gegen die enge Verschnürung des Mieders. Sie biss sich auf die Lippen, suchte fieberhaft nach passenden Worten, um ihm das zu sagen, was sie sich vorgenommen hatte. Doch ihr Hals war wie zugeschnürt. In einiger Entfernung blieb er stehen, lüftete seinen Hut und verneigte sich galant.


  „Wohin des Weges, Madam?“


  Sein Blick war geheimnisvoll und tief, wie das Wasser des Loch Linnhe. Schauder zogen über Sues Rücken. Bemüht huldvoll erwiderte sie seinen Gruß mit einem Nicken. „Ich wollte Sean besuchen.“


  „Welch ein glücklicher Zufall. Dann führt uns derselbe Weg zum Ziel.“


  Stutzig geworden blickte sie sich zur Abbiegung um, welche die Kutsche hätte einschlagen müssen.


  Cayden bemerkte ihren Blick. „Wie ich hörte, schlagen Seans Heilkräfte gut an bei deiner Tante.“


  Irritiert über seinen beiläufigen Umgangston, räusperte sich Sue. Sie hatte sich ihre erste Begegnung nicht mit einer abendlichen Unterhaltung mitten in der ländlichen Idylle vorgestellt. „Seine Fähigkeiten sind außerordentlich“, erwiderte sie. Langsam stieg Unmut auf. Anscheinend hatte er vor, so zu tun, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen.


  Cayden lächelte. „Sein besonderes Merkmal. Sobald er eine Krankheit wittert, scheint sich sein Gebrechen in Luft aufzulösen. Er hat schon als kleiner Junge die gebrochenen Flügel von Wildvögeln geschient. Ich habe nie erlebt, dass ein Tier unter seinen Händen gestorben ist. Er ist ein Feenkind mit einer besonderen Gabe.“ Ein Funkeln zog durch seine Augen.


  Natürlich war ihr Sean wichtig und sie hätte sich auch gern weiter über ihn unterhalten. Doch war das nicht der geeignete Zeitpunkt. „Warum habe ich so lange nichts von dir gehört?“, platzte es aus ihr hinaus.


  Seine Augenbrauen hoben sich sacht. „Ich war beschäftigt. Nun bin hier, um dich zu holen.“


  Ihr Missmut verflog auf der Stelle. Sie schnappte nach Luft. Damit hatte sie nicht gerechnet, wenn sie es sich auch insgeheim gewünscht hatte. „Du kannst nicht einfach auftauchen und glauben, ich folge dir auf ein Wort.“


  „Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich zu bitten, mich zu begleiten“, erwiderte er. „Also?“


  „Aber ich …“ Sie musterte sein Gesicht, suchte nach einem Hinweis auf seine Gefühle.


  Er nickte ihr auffordernd zu. „Ich würde dir gern etwas zeigen“, bat er mit ruhiger Stimme.


  Sue nickte. Schließlich nahm er ihr die eigene Entscheidung ab. Sean zu besuchen war ohnehin nur ein Vorwand gewesen. Wie selbstverständlich legte er seine Hand auf Sues Rücken. Obwohl es im Moment keinen Anlass gab, sie zu stützen wie beim letzten Mal, als er das tat, ließ sie es geschehen. Er konnte kaum ihre butterweichen Knie bemerkt haben. Ein seltsames Gefühl beschlich sie, während sie so vertraut nebeneinander hergingen wie Freunde auf einem Spaziergang. Und vielleicht waren sie nicht mehr als das, ob es ihr gefiel oder nicht. Ihre Neugierde war geweckt, obwohl sie nicht wusste, was sie davon halten sollte. Eine angenehme Vertrautheit überkam sie, während sie verstohlen sein Profil musterte. Sie fand nichts außer makellosen Gesichtskonturen. Sie schluckte, weil sein Anblick sie zutiefst berührte.


  Cayden gab dem Kutscher ein paar Anweisungen, bevor er das mitgeführte Pferd von der Hinterseite der Kutsche wegführte und schwungvoll aufsaß.


  Er zog sie hinter sich auf den Sattel. Nachdem sie zum dritten Mal keine Antwort bekommen hatte, gab sie auf zu fragen, was er vorhatte. Eigentlich war es ihr einerlei, denn sie spürte den Wind in ihrem Haar und seinen warmen Rücken, gegen den sie sich presste. Der Hengst galoppierte den gewundenen Weg zum Schloss entlang. Welch eine Leichtigkeit, wenn man nicht zu Fuß mit Wäsche beladen hinaufsteigen musste. Sie schlang die Arme fester um seinen Leib, schließlich wollte sie nicht hinunterfallen. Ihr Kopf legte sich wie von allein gegen seine Schulter. Fernab des Weges preschten sie auf dem Pferd durch unwegsames Waldgebiet, wobei Cayden jeden Stock und jeden Stein zu kennen schien. Nach einer Weile erreichten sie einen entlegenen Platz nahe am Bach. Auf dieser Seite des Schlosses war Sue nie zuvor gewesen. Cayden sprang vom Pferd und umfasste ihre Taille, um sie hinunterzuheben.


  Befangen rieb sie sich die Hände am Rock. „Ich möchte dir danken.“


  „Wofür?“


  Er reichte ihr seinen Arm und führte sie zu einer von Efeu überwucherten Öffnung in der Mauer. Erstaunt fand sich Sue in einem versteckten Wildgarten wieder. Umrundet von hohem Mauerwerk, welches weitläufig das Grundstück von Duart Castle umfasste. Sue hatte sich hier immer wohlgefühlt. Selbst nachdem das Feuer einen Großteil des oberen Turms zerstört hatte, verlor dieser Ort seinen Zauber nicht.


  „Dass du mir das Leben gerettet hast. Und das gleich zwei Mal.“


  „Nichts anderes wäre mir in den Sinn gekommen.“


  „Ich verstehe. Es ist die Pflicht eines Clanoberhauptes.“


  „Das war nicht der einzige Grund“, entgegnete er mit gerunzelter Stirn.


  Zu gern hätte sie gewusst, was in ihm vorging. Meine Güte, sie verlor schon wieder die Fassung. Erneut kam ihr die Welt um sie herum fremdartig vor, fast wie aus einem Traum. Gleich so, als hätte sie lange Zeit in der Dunkelheit verbracht. Und irgendwie war es auch so. Caydens Erscheinen hatte sie aufgeweckt, auch wenn vieles zwischen ihnen ungeklärt war. Doch seine Abweisung hatte so echt gewirkt. Die Kälte in seinem Gesicht, der Stoß, mit dem er sie von sich geschubst hatte. Es war der Schmerz in ihr, der echt war.


  Nun wirkte Cayden zuversichtlich. Nahezu entspannt wie jemand, dem eine Last von den Schultern genommen wurde. Gleichzeitig strahlte er nach wie vor eine mysteriöse Erhabenheit aus, deren Ursprung Sue möglicherweise nie wirklich erschließen würde. Zumindest erklärte sich einiges mit der Tatsache, dass er kein Mensch war.


  Fahrig griff sie in ein Gebüsch, rieb ein Blatt zwischen den Fingern. Das hier war das wahre Leben und sie würde sich wieder einfinden. Sie musste es einfach. Plötzlich bemerkte sie, wie Cayden neben ihr auf einem Knie in die Hocke ging. Sue schlug die Hand vor den Mund, sonst hätte sie vor Erstaunen aufgeschrien. „Was hat das nun wieder zu bedeuten?“ Sie versuchte, die Fassung zu bewahren. Natürlich ahnte sie, was seine feierliche Haltung zu bedeuten hatte.


  „Ich gedenke, dich zu meiner Frau zu machen, Sue Beaton. Möchtest du als Lady Maclean von Duart Castle den Rest deines Lebens an meiner Seite verbringen?“


  Einen Moment verschlug es ihr die Sprache. Sich in Form eines Heiratsantrages mit ihr zu versöhnen, war schon ziemlich exzentrisch. Anderseits passte es zu Cayden. Überwältigt betrachtete sie eine Weile sein Gesicht, das ihr fast so vertraut war wie ihr eigenes.


  „Heirate mich, Sue“, fügte er hinzu und wirkte ein wenig unsicher.


  Sie fuhr zusammen. Ihr Herz setzte für einen Moment aus, um dann unkontrolliert weiterzustolpern. Sie legte die Hände auf ihren Bauch, weil von dort eine heiße Welle aufstieg. „Ich kann nicht, ich meine … ich bin … ich werde …“ Sie wandte den Blick ab, weil ihre Wangen brannten. Rasch wandte sie den Blick zur Seite. Mein Gott. Wie sollte sie seinen Antrag annehmen? Sie hatte ihm nicht vertraut, sondern verbohrt darauf beharrt, dass er sie verlassen wollte. Insgeheim hatte sie sich danach gesehnt, seine Frau zu werden. Doch als er ihr offenbarte, was er war, hatte sie ihm nicht geglaubt. Weil sie nicht konnte. Oder nicht wollte?


  Cayden legte seinen Zeigefinger auf ihren Mund. „Es ist schwer zu verstehen, wenn sich einem das Unmögliche als Wahrheit offenbart.“ Seine Stimme klang weich, sein Blick ruhte voller Zuversicht auf ihr.


  „Schau mich an, Cayden. Ich bin eine einfache Frau, die glaubte, mehr vom Leben erwarten zu dürfen, als ihr zusteht. Doch als es darauf ankam, dir zu vertrauen, dir zu glauben, habe ich versagt. Dort unten im Dorf ist mein Platz und ich bin dankbar, dass man mich wieder aufgenommen hat. Mehr darf ich nicht erwarten.“ Sue kämpfte die Tränen nieder, weil ihre Worte sie erst auf die aussichtslose Lage hingewiesen hatten. Diese tragische Wendung des Schicksals war unerträglich. Dass sie ihn liebte, stand außer Frage, jede Faser ihres Seins wollte es in die Welt hinausschreien. Doch es nutzte ihr nichts. Er war unsterblich und ihr Leben würde flugs vergehen. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich als altes Weiblein neben ihrem strahlenden, alterslosen Gatten. Sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er sie bis ans Ende ihrer Tage begleitete. Sie sogar lieben wollte.


  „Wir verfügen über unseren Verstand, der uns dazu befähigt, unsere Entscheidungen zu treffen.“ Ein schelmisches Blitzen trat in seine Augen.


  Das konnte nicht sein Ernst sein. Es waren ihre eigenen Worte, ausgesprochen in einer anderen Zeit. Eine Ewigkeit schien inzwischen vergangen zu sein. So schnell änderten sich die Dinge. Konnte es wirklich wahr sein? Gab es eine Zukunft zwischen einer Sterblichen und ihm, die alle Zeit überdauern würde? Dann waren da noch die überaus weltlichen Dinge. Er war ein Lord und sie von einfacher Herkunft. „Ich bin nicht deines Standes“, brachte sie mühsam hervor.


  Sein Lachen versetzte sie in Erstaunen. „Du bist mir mehr als ebenbürtig. Ich würde dich nicht gegen alle Engel des Himmels tauschen wollen.“


  Sie sog scharf den Atem ein, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Er zog sie zu sich hinunter. Unglaublich. Während sie mit aller Kraft gegen die Wogen der Verzweiflung anzukämpfen versuchte, gelang es Cayden, sie zu erheitern. Betroffen richtete sie ihr Augenmerk auf seine Brust, weil sie nicht wagte, ihm in die Augen zu schauen. Erneut regte sich die boshafte Stimme ihrer Zweifel. Sicher war es sein Pflichtgefühl, das ihn bewog, sie zu ehelichen, nachdem sie sich ihm hingegeben hatte. Heldenhaft hatte er sie gerettet. Das musste reichen. Sie versuchte sich zu fassen, bevor sie das Wort erneut an ihn richten würde. Doch ehe sie dazu kam, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Die Worte blieben ihr im Hals stecken bei seinem Anblick.


  In seiner Miene spiegelte sich eine solche Vielzahl an Gefühlen, dass Sue kaum vermochte, sie zu benennen. Seine Unterlippe zitterte vor unterdrückten Emotionen, die Wangenmuskeln spannten sich über den mahlenden Backenzähnen. Sein Herz sprach durch seinen Blick, offenbarte eine unbeschreibliche Zärtlichkeit. Aber da war noch mehr in dem schimmernden Grün. Sie konnte es kaum fassen, doch anscheinend fühlte er genau das, was sie glaubte, in seinen Augen zu sehen. Fast hastig musterte er sie vom Scheitel bis zu ihrem Mund, als versuchte er, ihren Anblick aufzusaugen. Befangen fuhr sich Sue mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  „Hör mir zu, Sue. Du warst es, die mich gerettet hat. Mein Herz ist voller Liebe. Dabei dachte ich lange Zeit, dass in meiner Brust nur ein leerer, schwarzer Fleck sei.“ Sanft klopfte er mit dem Zeigefinger gegen ihre Schläfe. „Dein Verstand vermag es, gegen meine Kräfte anzukämpfen. Ein solcher Geist verdient es, respektiert zu werden. Du bist keine einfache Magd. In dir steckt Großartiges. Die Welt ist voller Geheimnisse. Gemeinsam können wir auf die Suche gehen. Ich verspreche dir, alles wird gut.“ Seine Pupillen weiteten sich leicht, fokussierten sie erwartungsvoll.


  Sue glaubte einen Anflug von Angst zu sehen wie ein kaum wahrnehmbares Beben, das sich bis zu seinen Schultern auszubreiten schien. Nicht doch. Er sollte sich nicht sorgen. Ihr Herz machte einen Satz, doch die verdammten Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, ohne ihren Blick abzuwenden.


  „Ja, Lord Maclean. Natürlich will ich deine Lady sein.“ Ihre Worte sprudelten wie kleine Funken aus ihrem Mund.


  Sein Lächeln war allumfassend, traf sie mitten ins Herz. Seine Augen blitzten auf, die Haut in seinem Gesicht wirkte so weich, dass sie zum Streicheln einlud. Sie fühlte die Hitze seiner Hände durch den Stoff ihres Kleides. In unsichtbaren Wellen übertrugen sich seine Hoffnungen und seine Zuneigung auf sie, drangen in ihr Innerstes und lösten einen Tumult aus, der ihren Körper erbeben ließ. Ihre Knie wurden weich. Sie griff nach seinen Händen, nicht nur haltsuchend, sondern um ihn zu berühren. Erst als er mit den Daumen die Tränen von ihren Wangen wischte, merkte sie, dass sie weinte.


  Gebettet auf weichem Moos, über ihr die prachtvollen Baumkronen, deren üppiges Laub nur hier und da einen Blick auf den blauen Himmel zuließ, lag sie später still da und versuchte zu begreifen, welchen wunderbaren Weg das Schicksal letztendlich für sie bereitgehalten hat. Immer noch summte ihre Haut im Nachhall des Liebesspiels. Mit unsagbarer Zärtlichkeit hatte Cayden jeden Zoll ihres Körpers erkundet, sie nach und nach entflammt, bis sie sich in aufeinanderfolgenden Höhepunkten verlor. Instinktiv hatte sie seine Leidenschaft erwidert, ihn mit den Beinen umschlungen, seinen heißen Atem an ihrem Ohr. Wie von allein waren ihre Hände über seine Muskeln gestrichen, hatten seine festen Hinterbacken umfasst.


  Sue rekelte sich mit dem Kopf auf seinem ausgestreckten Arm und schmiegte sich an seinen Körper. Obwohl sie rundum abgeschottet waren von hohem Mauerwerk, das nur durch einen einzigen Eingang zu überwinden war, griff sie hinter sich und zog ihr abgelegtes Kleid über sich und Cayden. Er lag mit geschlossenen Augen neben ihr. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt, ein Lächeln schien in seinen Mundwinkeln daheim zu sein. Behutsam strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht, was augenblicklich seine Lider flattern ließ. Seine andere Hand zog sich von ihrer Hüfte zurück, als er sich im Schlaf auf den Rücken drehte. In seiner vollen Pracht bot sich ihr sein Körper, nur bedeckt von einem Zipfel ihres Kleides auf seinem Unterleib und dem silbernen Schein des Mondes. Unwillkürlich ließ sie den Blick über ihn schweifen, bestaunte kräftige Gliedmaßen und Muskeln dort, wo welche sein sollten, um einen männlichen Körper in vollendeter Form erstrahlen zu lassen. Lange, schlanke Beine wie eingebettet im moosigen Gras. Sie konnte nicht genug davon bekommen, ihn zu betrachten. Dabei fiel ihr ein, dass sie Cayden das erste Mal schlafend neben sich sah und wünschte, auf ewig so zu verweilen.


  Sie fuhr leicht zusammen, als Cayden seine Hand hob und ihr Gesicht zu sich drehte. Sie hatte nicht bemerkt, dass er aufgewacht war.


  „Bist du glücklich, Sue?“


  Eigentlich klang seine Frage wie eine Feststellung, mit der er ihr sein eigenes Empfinden mitteilen wollte. Selig nickte sie und streichelte über seine Bartstoppeln.


  „Dieser Ort ist so wunderschön wie ein verwunschener Garten Eden“, flüsterte sie, als könnte ihre Stimme die erhabene Ruhe stören.


  Cayden stützte sich auf den Ellbogen auf. „Du hast viel Fantasie. Dieser Garten ist eine Rückzugsmöglichkeit. Ein Ort der Entspannung, den du in Zukunft jederzeit besuchen kannst.“ Sanft streichelte er ihre Wange. „Das Paradies hingegen ist überall dort, wo wir beisammen sind.“


  Ihr ging das Herz auf. Sie griff nach seiner Hand und küsste sie. Scheinbar etwas beschämt über seinen romantischen Anflug griff Cayden nach seiner Hose und sprang auf.


  „Doch wenn du etwas sehen möchtest, das einem Wunder wirklich nahe kommt, dann werde ich es dir zeigen.“ Er verschnürte seine Hose und reichte Sue die Hand.


  „Warte. Ich muss mich erst ankleiden.“ Sie entzog sich ihm lachend, weil er sie nackt, wie sie war, mit sich ziehen wollte.


  „Nicht nötig. Es genügt, wenn du deinen Umhang überwirfst. Niemand wird uns sehen, versprochen.“


  Sie musste wohl ziemlich verdutzt dreingeschaut haben, denn Cayden bückte sich bereits nach ihrem Umhang, warf ihn über ihre Schultern und setzte fort, womit er angefangen hatte. Er zog sie zu dem kleinen Durchgang in der Mauer.


  Sie folgten einem schmalen Pfad, der umgeben von hohem Mauerwerk wie ein Labyrinth am äußeren Teil des Schlosses entlangführte. Zumindest ging Sue davon aus, denn hätte es sich um einen Irrgarten gehandelt, gäbe es mehrere Eingänge und Ziele. Cayden hatte aber von nur einem einzigen Weg gesprochen. Allerdings half die Vermutung Sue ebenso wenig, sich zu orientieren wie der schmale Streifen des sternenklaren Himmels. Nur das Rauschen des Meeres ließ darauf schließen, dass sie sich auf der anderen Seite des Schlosses in Küstennähe befanden.


  Da sie für den Rest ihres Lebens ohnehin nichts anderes vorhatte, als Cayden zu folgen, konnte sie auch gleich damit anfangen. Völlig abgeschirmt durch Mauern und Bäume lag am Ende des Weges ein Höhleneingang.


  „Ich werde dich nicht fragen, wohin du mich jetzt wieder führst“, sagte sie leicht verunsichert und starrte in den Schlund hinab.


  Cayden drehte sich zu ihr um und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Er nahm ihre Hand, um sie die feuchten Stufen hinabzuführen. Überrascht bemerkte Sue die aufsteigende warme Luft, obwohl sie von einem Kellergewölbe anderes erwartet hatte. Das Echo von tropfendem Wasser hallte von den Wänden wider. Ebenso irreal wie das sanfte Licht, welches aus der Tiefe zu ihnen hinaufzudringen schien wie trübes Sonnenlicht an einem nebligen Wintertag. Immer tiefer stiegen sie ins Dunkel, wo sich in den Ecken der Stufen schon Sand angesammelt hatte.


  Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, hielt sich eng an Cayden. Irgendwann konnte sie die letzten Stufen überblicken. Neugierig beugte sie sich vor und spähte an Caydens Schulter vorbei auf eine schimmernde Wasserfläche. Tausend silberne Lichter tanzten auf der dampfüberzogenen Oberfläche, reflektierten an den mit Kristallen bewachsenen Wänden zu einem einzigartigen Naturphänomen. Die Wärme hüllte Sue ein, trieb ihr Schweiß auf die Stirn. Frische, kühle Seeluft strömte in sanften Schüben herein, mischte sich salzschwer unter die Schwüle. Instinktiv atmete sie tief ein.


  Lächelnd drehte sich Cayden zu ihr. Er musterte er sie mit leicht gehobenen Augenbrauen, um ihre Reaktion auf seine Überraschung auszukosten.


  „Die heiße Quelle ist ein weiteres Geheimnis, das Duart Castle birgt. Irgendwann im Laufe der Zeit muss diese Lagune entstanden sein, weil die Felsen sie vom Meer abtrennten.“


  Zutiefst erstaunt blickte sich Sue in der halboffenen Grotte um. Vor ihr lag hinter einem Felsvorsprung die raue atlantische See, deren Wasser ganz sicher nicht zum Baden einlud. Hinter ihr die dampfende Oberfläche einer Quelle, deren Maße denen eines großen Badezubers ähnelten, indem vermutlich drei Personen bequem Platz hatten. Entweder geschah dies durch vulkanische Aktivitäten oder das Wasser zirkulierte unter Duart Castle in sehr tiefen Bereichen der Erde und erwärmte sich am Gestein. Möglicherweise lag die kleine Grotte auch an einem günstigen Punkt, sodass sie regelmäßig vom warmen Golfstrom erfasst werden konnte. Für Sue war das, was sie sah, nahezu überwältigend.


  „Das ist magisch“, hauchte sie.


  Cayden küsste ihren Nacken. Langsam schob er den Umhang von ihrer Schulter. Der weiche Stoff landete wie ein Nest um ihre Füße. Trotz der Wärme überzog ein Prickeln ihre nackte Haut. Sein Arm streifte ihren Rücken, während er seine Kleidung ablegte. Er trat neben sie, nahm sie an der Hand und zog sie mit sich ins Wasser. Sie legte den Kopf zurück und lehnte sich gegen den Beckenrand. Das warme Gestein rieb wohltuend in ihrem Nacken wie der heiße Ziegel, den sie in Winterzeiten unter ihrer Bettdecke barg. Nur dass diese Felsen nicht vorher in einer Feuerstelle erhitzt worden waren. Wasser umspülte ihren Körper, als triebe sie in weichen Wolken dahin. Tief atmete sie die feuchte Luft ein. Das war nicht zu vergleichen mit gewöhnlichen Badezubern, in denen das Wasser gerademal hüfthoch reichte, wenn man drin saß. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, in einem warmen Meer dahinzugleiten. Langsam hob sie die trägen Lider. Mit einem zufriedenen Seufzer blickte sie zu Cayden, der ihr gegenübersaß.


  Seine Gesichtszüge waren weich, sein Lächeln wirkte verträumt. Feine Wasserperlen bildeten sich auf seiner Stirn, lösten sich und glitten in silberglänzenden Rinnsalen an seinen Wangen hinab. Sein Zopf hatte sich gelöst, eine feuchte Strähne klebte auf seiner muskulösen Brust, deren Kuhle von feinen Härchen geschwärzt war. Mit ausgebreiteten Armen stützte er sich am Rand des Beckens ab und beobachtete sie hinter halb gesenktem, dichtem Wimpernkranz.


  Sue fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Anblick löste ein heißes Prickeln in ihrem Unterleib aus. Beherzt fuhr sie mit dem Fuß unter Wasser zwischen seine Beine und neckte sanft seine Männlichkeit. Das Blitzen in seinen Augen erregte sie ebenso wie die sich erhärtende Weiche unter ihren Zehen. Gleichzeitig dachte sie an seine zärtlichen Hände, die vorhin jeden Zoll ihres Körpers erkundet hatten.


  Ihm entfuhr ein zittriges Seufzen. „Ganz schön kess für eine Lady.“


  „Hey!“, rief Sue mit gespielter Empörung. „Immerhin habe ich dich für eine Bestie gehalten.“


  Er lachte volltönend. „Und die vermisst du jetzt?“


  „Nein“, behauptete sie halbherzig. Denn sie wusste, dass in ihm obgleich seiner Zärtlichkeit ein weiteres Wesen existierte, dass er weitgehend zu bändigen wusste.


  „Ich bin immer noch die Bestie, die du bereits kennengelernt hast.“ Er grinste sie an, obwohl seine Stimme ernst klang.


  Ehe sie sich versah, beugte er sich vor, zwickte ihr sanft in die Brustwarzen und zog sie durch das Wasser. Sue schnappte vor Überraschung nach Luft und konnte einen sehr undamenhaften Quietschlaut unterdrücken. Sie folgte seiner Bewegung und glitt auf ihn zu. Er wusste genau, was er tat. Der Schmerz war süß und jagte lustvolle Schauder über ihren Rücken. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, den seinen zu berühren. Mit einer fließenden Bewegung hob er sie an und spreizte gleichzeitig mit dem Knie unter Wasser ihre Beine. Als er sie langsam absetzte, umfing Sue seine harte Männlichkeit. Sie umschlang seine Schultern, fing seinen Blick auf und wollte ihn nie wieder loslassen. Mehr als tausend Worte spiegelten sich in einem Feuerwerk auf warmen Grüntönen. Ohne die Augen von ihm zu lassen, ließ sie sich weiter hinabgleiten, bis er sie vollends ausfüllte. Vom Ozean aus strömte eine weitere Warmwasserwelle in die Lagune, umspülte ihre sich liebenden Körper, als wären sie eins mit der Natur.


  Cayden griff ihre Hüften und trieb sie mit kraftvollen Stößen zu schnelleren Bewegungen an. In ihrem Inneren zogen wilde Ströme ihre Bahnen, mündeten allesamt in ihrem Schoß. Ihre Haut kribbelte bis an die Grenze des Erträglichen. Stoßweise ging ihr Atem. Sie senkte den Kopf, um Cayden zu küssen. Volle Lippen umfingen die ihren, seine Zunge drang in ihren Mund. Mit beiden Händen griff sie in sein volles Haar, riss seinen Kopf nach hinten, brauchte ihre gesamte Kraft, um sich zusammenzureißen, ihm nicht mehr wehzutun als nötig. Er stieß einen kehligen Laut aus, eine Art lachendes Seufzen. Seine Hände streiften an ihren Seiten herauf, bis sie sich massierend um ihre Brüste legten. Gerade als Sue glaubte, den Verstand zu verlieren, explodierte ein Feuerwerk in ihrem Schoß. In unkontrollierbaren Wellen schoss ein Beben durch ihren Leib, erreichte ihren Kopf. Sie schwebte in einer Wolke aus bunten Lichtern. Jeder Nerv ihres Körpers elektrisiert, nur durch die Berührung seiner Haut in Grenzen gehalten. Mit Armen und Beinen umschlang sie seinen kräftigen Körper, als das Feuer in ihr behäbig nachließ, bis nur noch eine sanfte Glut zurückblieb.


  Sie öffnete die Augen. Er lächelte. Seine Miene zeigte nichts anderes als völlige Zufriedenheit. In ihr pochte der sanfte Nachhall seiner Lust. Vor ihr lag die Aussicht auf eine glückliche Zukunft.


  Die Haupttore zum Schloss standen sperrangelweit offen. Ein ungewöhnlicher Anblick in den frühen Stunden des aufkommenden Morgengrauens. Überall wimmelte es von Leuten aus dem Dorf. Frauen schleppten Körbe mit Hausrat und Nahrungsmitteln heran. Männer rollten Fässer über den Hof, hielten bei Caydens Anblick inne und verneigten sich ehrerbietig. Kinder rannten quirlig hinter gackernden Hühnern her oder rollten sich vergnügt die grasbewachsenen Abhänge hinunter. Es wurde gesägt und gehämmert. Mit einem Flaschenzug wurde ein vorgefertigter Rahmen für ein Fenster nach oben gehievt. Später würde es irgendwo im Schloss seinen Platz einnehmen. Weitere Rahmen wurden in einer provisorisch eingerichteten Schreinerei im Hof gefertigt. Der Geruch von frisch gesägtem Holz lag schwer in der Luft. Das Geisterschloss füllte sich mit Leben, als hätte jemand den düsteren Schleier der Verwünschung fortgezogen. Unwillkürlich musste sie lächeln.


  Cayden hob sie aus dem Sattel und behielt die Hände um ihre Taille gelegt. Sein Lächeln ließ warme Schauder über ihren Rücken ziehen. Gleichzeitig sprangen sie zur Seite, als neben ihnen ein Steinbrocken auf den Boden fiel.


  „Hey da! Gebt Acht“, kam es aus einem der ersten Fenster, die Duart Castle wieder mit Tageslicht füllen würden.


  „Du meine Güte, was ist denn hier los?“, rief Sue lachend. „Jetzt weiß ich, was du die letzten Wochen getrieben hast. Du lässt das Schloss also wieder herrichten. Das ist wundervoll.“


  Ihre Freude schien auf ihn überzuspringen. Sein Gesicht strahlte. „In Seans Namen habe ich beschlossen, dass in Zukunft auch der lebendige Zweig der Macleans auf Duart leben wird. Er soll sich mit der Pflege von Mensch und Tier befassen, solange ihm das lieb ist.“


  „Das wird sich herumsprechen und eines Tages werden die Kranken von überall hierher pilgern“, entgegnete Sue lachend.


  „Richtig. Der Wunderheiler von Duart Castle“, stimmte Cayden ein.


  Sie beide wussten, dass es nicht mal so unwahrscheinlich war. Der Dorfpfarrer hatte Sean bereits gesegnet und ihm vorgeschlagen, einem Mönchskloster beizutreten, um die Heilwissenschaft zu studieren. Sean hatte dem Pfarrer daraufhin seine Fingerspitze auf die Nase gedrückt, dabei ein quiekendes Geräusch ausgestoßen und ihm zum Schluss einen Strauß Gänseblümchen in die Hand gedrückt. Gutmütig hatte der Geistliche darüber gelächelt und die Augen gen Himmel gerollt. Ja, die Wege des Herrn waren zweifellos unergründlich.


  „Wissen die Leute von … dir?“ Es war schwierig, die richtigen Worte zu finden. Doch plötzlich hatte sich das ganze Dorf hier eingefunden und Sue konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie alle wussten, dass ihr Lord ein Vampir war.


  Cayden schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig.“


  „Du hast doch nicht etwa ihren Verstand vernebelt? Allen?“


  „Nein, ich habe mit ihnen gesprochen, ihnen erklärt, dass bestimmte Umstände mich zwingen, vorwiegend bei Nacht meinen Aufgaben nachzugehen.“ Er musterte sie abwartend. „Und falls du es wissen möchtest, auf deine Tante habe ich auch keinen mentalen Einfluss genommen.“


  So nannte er also die Fähigkeit, in die Köpfe anderer Leute einzudringen. Er hatte diese Kraft nicht mehr bei ihr angewandt, seit sie es ihm damals in der Kutsche untersagt hatte. Allerdings gab es Momente, in denen sie sich gewünscht hätte, er hätte es getan. Ihr kamen die toten Augen von Luthias Gefolgsleuten in den Sinn. Der Baron hatte demnach die Macht, Menschen zu verändern. Seit Sue um Caydens Natur wusste, brannten diese Fragen in ihrem Herzen. Konnte er sie auch unsterblich machen?


  „Was beschäftigt dich?“ Cayden musterte sie mit gerunzelter Stirn.


  Sie musste lächeln, weil er sich daran hielt, nicht mehr in ihren Kopf einzudringen und nun vor dem profanen Problem stand, sie zu fragen, wenn er etwas wissen wollte.


  „Ich denke an die Zukunft“, erwiderte sie.


  „Das tue ich auch, unentwegt.“


  Sie zog ihn zur Seite, damit vorbeigehende Leute ihr Gespräch nicht mithören konnten. „Ich werde altern, Cayden.“ Er nickte abwartend. „Gibt es eine Möglichkeit, mich zu dem zu machen, was du bist?“


  Jetzt war es heraus und egal wie seine Antwort lauten mochte, ihr fiel eine Last vom Herzen. Cayden nahm ihre Hände in die seinen.


  „Auch wenn ich eine vermeintlich normale Kindheit hatte, bin ich als Vampir geboren worden.“ Er hielt kurz inne, schien seine Worte zu überdenken. „Ich will ehrlich sein. Dein Blut wird immer eine Verlockung für mich bleiben, was für dich eine ständige Gefahr sein wird.“


  Sue wollte etwas Beschwichtigendes erwidern, weil sie sich dessen bewusst war, doch beschäftigte sie mehr der Gedanke, was geschehen würde, wenn er die Kontrolle verlieren würde.


  „Es ist ein langwieriger, schmerzvoller Prozess, einen Sterblichen in einen Vampir zu wandeln. Etwas, dass ich dir nicht zumuten möchte. Doch wenn du eines Tages den drängenden Wunsch verspürst und dir über die Tragweite im Klaren bist, werde ich dir zur Seite stehen. Denn bedenke, Unsterblichkeit ist endlos, doch dein Dasein als Mensch unwiederbringlich.“


  Eine Weile schwieg Sue, um seine Worte zu verstehen. Er konnte sie zu einem Vampir machen, sodass sie einer gemeinsamen, unendlichen Zukunft entgegenblicken konnten. Es war eine Möglichkeit. Eine von vielen. Sie blickte ihm tief in die Augen. „Ich werde dir meine Entscheidung in den nächsten Jahren mitteilen.“
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  Nachwort


  Erst mit dem vierten Buch „Electrica – Lord des Lichts“, begab ich mich in die Heimat meines Herzens: Schottland. Die Idee ergab sich nahezu von selbst, nun eine Epoche zu wählen, in der ich mich als bekennender Fan von historischen Romanen zu Hause fühle. Diese Faszination, gepaart mit dem Interesse an Fantasy, rief einen Steampunk Romance ins Leben. Standen bei „Das Rote Palais“ die Gegensätze im Vordergrund, in denen inmitten eines modernen Schauplatzes altgermanische Gottheiten ihr Unwesen trieben, paaren sich in „Electrica“ wahre Leidenschaften.


  Natürlich funktioniert die Entstehung eines Romans nicht ohne die Hilfe lieber Menschen. Mein Dank geht zunächst an meine Familie für ihre maßlose Geduld, weil sie sich wieder einmal darauf einstellen mussten, dass ich völlig in eine neue Geschichte versunken, Alltagstätigkeiten nur noch unter ferner liefen abhandelte.


  Mein besonderer Dank gilt meinen Testleserinnen: Nadine für ihren romantischen Sinn, und Katja für ihren scharfen, herrlich zynischen Blick. Eure unermüdliche Mitarbeit, Motivation und zahlreiche witzige Bemerkungen haben den Roman zu dem gemacht, was er ist. Außerdem hätte Cayden sonst sicher keinen so schönen Namen.
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